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Ann Baxter ist der Mittelpunkt in Cannes. Bericht über die Filmfestspiele Seite 40 
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Neunundsechzigmal in tausend Stunden raste dieser Boeing B 42 Stratodüsenjäge: an Schnell: 
den fliegenden Tankkessel des KC 97 Düsenfrachters heran. Neunundsechzigmal schluckte er führer Jul 
durch das elastische Tonkrohr bei einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 900 Stundenkilometern der ahnun 
Treibstoff in die eigenen Tanks. Das reichte für einen Dauerflug dreimal um den Äquator. Die ger sah 
Be fliegenden Tankstellen der US-Airforce erweitern den Einsatzbereich ihrer Düsenjäger beträchtlich. konnte nic 
Man kann jetzt Jägergeschwader von festen Stützpunkten aus im Flug auftanken. Zwischen- heraus, 


landungen zur Benzinaufnahme mit entsprechenden Zeitverlusten werden dadurch überflüssig Kind zur 


Die Schulter-Freiheit, die diese Dame so anziehend macht, gestattet ein neues Modell der bekannten Kapitän Carlsen, der Held @ ise“ 

e des gesunkenen amerikanischen Frachters „Flying Enterprise", 
französischen Modeschöpferin Elsa Schiaparelli. Madame liebt kühne Gegensätze und zeigt sie auch wieder wird in Amerika vergeblich auf den Besuch seines Vaters Curt Carlsen en. Die amzrika- 
in ihrer neuen Hochsommer-Kollektion: Der modellierende Schnitt des Kleides endet in einem wirklich ge- nische Botschaft verweigerte dem Vater das Einreisevisum nach den USA, weil er Mitglied der Kom- 
wagten Ausschnitt und kleinen, tief gerutschten Ärmeln. Die Krönung ist ein Muschelhütchen aus Goldstreh munistischen Partei Dänemarks ist. Und was hat man Kapitän Carlsen damals zu Füßen gelegt. -- 


Vom Film zum Ferrari wechselte Roberto i | | 
Rossellini. Sechs Luxuswagen besitzt Ingrid Bergmans spor- „Ihre Bremsen sind ausgezeichnet“ te ein Polizist zum Fahrer dieses Auto 
Ban m erg bereits. Nun startet er zu seinem ersten Autorennen, den ‚Tausend Meilen‘ Tronsporters in Detroit'USA, nachdem er sich Fllen. daß bei dem Unfall kein Mensch 
Den (horse Any u Ay Renato Danese. Die Filmwelt erwartet einen neuen Rossellini- zu Schaden gekommen war. Der Fahrer des Wagens trat vor der Kreuzung so hart ouf die Bremse, 
En persönli und Steuermann im Sturzhelm. Titel: „Wem die Luft nicht ausgeht“ daß der vordere Wagen auf seinem Dach herabfiel. Hilfreiche Hände hoben ihn wieder hi 
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Schneller als der Tod lief der französische Lok- 


f 

” pe führer Jules Boulanger auf den kleinen Andre zu, 

der ahnungslos auf den Schienen spieite. Boulan- 
Die ger sah das Kind 50 m vor seiner Lok und 

lich. konnte nicht mehr rechtzeitig stoppen. Er sprang 
hen- hercus, überholte die fahrende Lok und riß dos 

issig Kind zur Seite. Andr& hat nicht einmal geweint 


wi 
ein französisches 


Bet 
Ameri 
Faruk auf 


Rolle spielte er so überzeugend, 
Geldgeber auf den 


43102 


Der General rief - und alle Gewerkschaftler von Buenos Aires marschierten mit Bannern und Spruchbändern auf. Sie warteten geduldig auf Befehle, 
genau so, wie sie es zu Zeiten Evitas taten. General Perön versprach ihnen gerade, daß es zukünftig wieder aufwärts gehen solle, als plötzlich zwei Bomben 
auf der Plaza del Mayo platzten. Fünf Personen wurden getötet, mehrere Verhaftungen vorgenommen. Aber bis heute weiß niemand genau, wer eigentlich 
die Bomben warf. Die Hintergründe des gegenwärtigen argentinischen Dilemmas beleuchtet der STERN in dem Bildbericht auf Seite 10 in diesem Heft 


Der Sprung vom Dach sollte für diesen geistesgestörten Patienten des 
New Haven Krankenhauses von Melbourne in Australien der Schlußakt eines 
Lebens im Schatten sein. Aber der Stationsarzt (links im Bild) war schnel- 
ler. Er fing den Lebensmüden auf, der nur einen Oberschenkelbruch erlitt 


4 
und erschwindelte hohe Beträge. Seine 
ne ihm viele daß Den Schweiß der Edien mußte sich Sicherheitsbeauftragter Blank 
mr; der Echte n i von der Stirne wischen, so sehr hatten ihn die Fragen des „Spiegel“-Chefs 
| ‚er üht sich n (rechts neben Blank) in Hitze cht. Beim ang der 
um eine Rolle beim amerikanischen Film i 
CDU in Hamburg gab Blank Interviews über die neue deutsche Wehrmacht 


Endlich kam il 


schluchzte die 39jährige Viehhändl 

„ICH WAR IHM HORIG » Stimme dem heine in Hildesheim, wie ihr Ehemann Kurt und ihr Sohn Martin vergiftet wurden: „Othmer 
tat es.“ — „Ich lernte Frau Tiltmann privat erst zehn Wochen nach dem Tode ihres Mannes kennen“, parierte ihr Geliebter, der 42jährige Sparkassen- 
angestellte Wilhelm Othmer. Die Ermordeten waren mit 50.000 und 35000 DM versichert. Am Grabe Martins stützte Othmer die Trauernde (oben), links 

L ihr jüngster Sohn Klaus, den seine Mutter ebenfalls versichern wollte. Zu seinem Glück wurde sie noch auf dem Friedhof festgenommen. 78 Zeugen werden 
in diesem größten deutschen Giftmordprozeß der Nachkriegszeit erscheinen. 11 Sachverständige, Professoren der Psychiatrie und Psychologie, sind geladen 


Schwarzer Schwan 
vom Goldenen Horn 


Auf der teuersten Jacht der Welt schult die Türkei ihre Kadetten 


Einundzwanzig Salutschüsse donnerten über den Hamburger Hafen, 
als das türkische Kadetten-Schulschiff „Savarona” an den Sankt- 
Pauli-Landungsbrücken festmachte: Ein alter Hamburger war nach 


ihren Karl. 19 
Der Krieg tren 


Am Stock humpelt der erste ausgetauscht 
Soldat der UNO in die Freiheit. Der 27jährige 
Karl Kirchhausen aus Berlin hat nur nochldrei Briefe aus 
einen Wunsch: Er will seine Mutter wieder.roter Gefangen: 
sehen, die er als 13jähriger verlassen mußte jrenn ihr die Am 
14 Jahre wartete Mutter Kirchhausen 


Der letztı 


langen Jahren wieder einmal in seinen Heimathafen gekommen. letz 
Das sagenumwobene Schiff (Bild unten) mit dem indianischen der türkis 
Namen (Savarona = schwarzer Schwan) lief 1931 bei der Ham- dem bleibt 
burger Werft Blohm & Voh vom Stapel. Auftraggeber war der heiligtum, 


amerikanische Multimillionär Cadvalada, der sein Vermögen mit 
dem Bau der riesigen nordamerikanischen Hängebrücken gemacht 
hatte. Die „Savarona” ist die größte und teuerste Luxusjacht der 
Welt: Das 4350 BRT große Schiff kostete insgesamt 21 Millionen 
Reichsmark. Cadvalada ließ sie aus steuerlichen Gründen in 
Hamburg liegen, zur Freude der Barkassenführer, die damit für 
die Gäste der Hafenrundfahrien eine neue Sensation hatten. Nur 
wenige Male lief die „Savarona” mit einer Handvoll Cadvalada- 
Gästen zu großer Fahrt aus, die übrige Zeit lagen das Schiff und 
die 76 Mann starke Besatzung untätig im Hamburger Hafen. Eine 
angenehme Abwechslung gab es, als die „Savarona” 1934 von der 
Ufa für den Film „Gold” gechartert wurde, Hans Albers soll in den 
echten Marie-Antoinetie-Betten unter schwerer französischer Seide 
des öfteren den Drehbeginn verschlafen haben, Als Mr. Cadvalada 
die Lust an dem teuren Spielzeug verloren hatte, bot er die Jach! 
den Regierungschefs und Fürsten der Welt zum Kauf an, aber 
niemand wollte den hohen Preis bezahlen. Schlieflich interessierte 
sich die Türkei dafür und erwarb die „Savarona” als Staatsschiff 
für Kemal Atatürk. Nach seinem Tode kam die Jacht als Kadetien- 
Schulschiff in die türkische Kriegsmarine. Die Räume, in denen 


und nur ai 


Kemal Atatürk sich aufzuhalten pflegte, sind heute Museum Auf dem Heck der „Savarona‘‘, die heute mit türkischen Kadetten bemannt ist, wird die Halbmond-Flagge ausgebreitet. Hinter de 
und dürfen außer vom Kapitän von keinem Besatzungsmitglied Das Wahrzeichen des Hamburger Hafens, der „‚Kehrwieder‘‘, kennt die Jacht aus dollarschweren Tagen, aus denen auch steht ehrfü 
betreten werden. Als besondere Geste der traditionellen die märchenhaft luxuriöse Ausstattung stammt. Die Privaträume sind mit Originalmöbelstücken aus dem 18. Jahrhund:rt ein- „savarona 
deutsch-türkischen Freundschaft erlaubte Kapitän Vedat Burak gerichtet, die man eigens aus Frankreich kommen ließ. Die Wände sind mit kostbarsten französischen Seiden bespannt. Aus massiv modernen 
den Reportern des STERN den Eintritt in das Allerheiligste. goldenen Hähnen fließt das Wasser in schwarze Marmorbecken, die aus einem Stück gehauen sind FOTOS: KALLMORGEN/AHRENS wurde die 
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ihkhönste Stunde... 


ihren Karl. 1939 war er mit dem Vater emigriert. 
Der Krieg trennte sie endgültig. Aber dann kamen 
drei Briefe aus China, ein erstes Lebenszeichen aus 
nter Gefangenschaft. Jetztdarf sieihn wiedersehen, 
wenn ihr die Amerikaner eine Flugkarte und dieEin- 
reisegenehmigung schicken, denn sie ist mittellos 


etauschte 
2 Tjährige 
noch 
r wieder 
n mußte, 
usen 


Der letzte, der in diesen Betten schlief, war 
der türkische Staatschef Kemal Atatürk. Seit- 
dem bleibt hier alles unverändert: ein Staats- 
heiligtum, das über die Meere der Welt fährt 
und nur auserwähiten Besuchern gezeigt wird 


Hinter dem ‚Schreibtisch Kemal Atatürks 


pen steht ehrfurchtsvoll der Kapitäns-Steward der 
t ein- „savarona“‘, die einst dem Begründer der 
Jassiv modernen Türkei als Staatsschiff diente. Erbaut 
IRENS wurde die Jacht für den Millionär Cadvalada 


Operation „Vulkon'‘ eın 


Der Stern fragt die Regierung: Muh Verfassungsschutz Bürgerrechte brechen | —— 


- 
« Um sechs Uhr morgens - der Stunde aller Staatspolizisten — läutete Frau Rehbergers Klingel am 9. April in Obertürkheim die EEE 
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ur gleichen Stunde, da 
des Bundeskanzlers 
Tochter Lotte in Prü- 
sident Eisenhowers 
Gästehaus Blair House für 
sich und ihren Vater die 
Koffer packte, um 'nach 
Beendigung des triumpha- 
len Staatsbesuchs in Wa- 
shington die Reise quer 
durch Amerika anzutreten, 
zur gleichen Stunde zeich- 
nete am Vormittag des 
x 10. April in Bonn Vize- 
kanzler Franz Blücher das 
Verfassungsschützer John wichtigste geheime Staats- 
telegramm seiner Regent- 
schaft ab. — Es war an Bundeskanzler Konrad 
Adenauer adressiert und teilte ihm im Telegrammstil 
das Anrollen der Operation „Vulkan” mit. 
Operation „Vulkan” — unter diesem Decknamen 
führten die Sicherheitsorgane der Bundesrepublik in 


jenen Stunden den bisher größten Schlag gegen eine x "z 

kommunistische Spionageorganisation in Westeuropa. aan ke 
Am Dienstag, dem 7. April, | 
am ersten Tag von Dr. ihne, 


Adenauers Staatsbesuch in 
Amerika, erschien in Bonn 
der Leiter des Deutschen 
Verfassungsschutzamtes,Dr. 
Otto John, in der routine- 
mähigen Kabinettsitzung 
im Palais Schaumburg. 
Augen und Ohren sperrien 
die Minister auf, als sie 
damals vernahmen, was 
Otto John ihnen berichtete: 
Bereits im Jahre 1950 er- 
hielt das Bundesamt für 
Verfassungsschutz Hin- 
weise darüber, daß unter 
dem Deckmantel des lega- 
len oder illegalen Handels 
zwischen dem Bundesgebiet, der Sowjetzone und den 
östlichen Satellitenstauten Nachrichtenverbindungen - 
aufgebaut wurden, um Spionage in der Bundesrepu- 
blik zu betreiben. 

Die ersten konkreten Ergebnisse der einsetzenden 
Abwehrarbeit führten im September 1952 zur Ver- 
haftung des Leiters des sowjetzonalen Büros für 


BRIT. ZONE | 


Osnabrück 
© 


Staatssekretär Lenz 


innerdeufschen Handel in an Schlips und Sockenhaltern erhängte sich Dr. Hans Hartig im Essener Untersuchungs- -Graphisch war die Operation ein voller Erfolg. Im Peer 
Weis on a 2 gefängnis. „Berufssyndikus“ steht auf dem Totenschein; „Spion“ in den Dossiers des Ver- ganzenBundesgebietwurde „schlagartig“ verhaftet. die Un 
Bi A Aussee fassungsschutzamtes. Der Freitod des 49jährigen Psychopathen ist für keines ein Beweis Getreu größeren Vorbildern aus der Vergangenheit 

des sowjetzonalen Mini- lung 
steriums für Aufenhandel Das Verfassungsschutzamt hatte die Zwischenzeit jedoch Der organisatorische und personelle Aufbau des Instituts per. 
und innerdeutschen Handel benutzt, Fotokopien von sämtlichen Akten und Karteien des erfolgte seinen geheimen Aufgaben zufolge besonders Bun 
offiziell als Leiter der Ludwig Weis anzufertigen. Durch systematische Weiterver- sorgfältig und langsam. Verwendet wurden ausschließlich Di 
Außenstelle dieses Mini- folgung der darin enthaltenen Spuren und durch gleich- politisch bewährte und nachrichtendienstlich geschulte Anl 
steriums in Frankfurt ein- zeitiges langsames Eindringen in weitere Nachrichtennetze Kräfte. Age 
gesetzt. Er benutzte seine der Sowjetzone gelang es dem Bundesamt nun, die Zentrale Das Institut besteht aus einer Zentrale mit vier Haupt- Di 
Tätigkeit, um unterirdisch der in den letzten drei Jahren aufgebauten und geschicki abteilungen, von denen sich zwei mit der Beschaffung von Prex: 
selbst geheime Nachrichten getarnten Spionageorganisation zu finden. geheimen Nachrichten befassen, eine mit der Auswertung dune 


über die wirtschaftliche, 
politische und militärische 
Situation im Bundesgebiet 


Über diese Zentrale heiht es wörtlich in dem internen Bericht 
des Amtes für Verfassungsschutz: 
„Im Jahre 1951 wurde in Ostberlin das ‚Institut für wirt- 


und Weitergabe von Berichten und die vierte mit der darii 
Verwaltung und Erledigung innerbetrieblicher Aufgaben. ‚Es | 


| Abteilung la gehört zur Zentrale. Ihr obliegt die Über- tigkı 
’ zu sammeln und neue schaftswissenschaftliche Forschung‘ gegründet. prüfung und Abschirmung eigener Agenten. dem 

Polizeichef Egidi Quellen für diese Spiona- Die führenden Personen setzten sich aus bewährten Mit- Die Hauptabteilung I befaßt sich mit der Werbung ge- das 

E getätigkeit zu erschließen. arbeitern des Zentralkomitees der SED zusammen. Dazu eigneter Personen aus westdeutschen Wirtschaftskreisen ver 


Nach der Verhaftung von Weis versuchte das Deutsche 


gehörten Anton Ackermann, Heidenreich und Richard 
Verfassungsschutzamt zunächst, ihn „umzudrehen”, 


Stahlmann. Seit Ackermann als Nachfolger Dertingers 


und mit der Infiltration eigener ausgebildeter Agenten s 
in die westdeutsche Wirtschaft sowie mit der Beschaifung Ow 


was soviel bedeutet, wie ihn zur Gegenspionage sowjetzonaler Außenminister geworden ist, wird das von wirtschaftlichen und militärischen Nachrichten. hier 
gegen die Sowjetzone zu gewinnen. Das schlug fehl. Institut von Marcus Wolf geleitet. Die Hauptabteilung II betreibt die Beschaffung geheimer Ber ns 
Dafür eröffnete man die ostzonale Dienststelle wieder Auch unter den ‚maßgeblichen Exponenten der sowjet- finanzieller, wissenschaftlicher und technischer \ach- B n. 
mit den noch vorhandenen untergeordneten Beamten, zonalen Regierung hatte nur ein kleiner Kreis Kenntnis richten. oe Hr 9 
um eventuell erwachtes Mifstrauen in Ostberlin ein- vom wahren Charakter des Instituts, beispielsweise Wil- Die Hauptabteilung III hat die. Aufgabe der Berict- os 

zuschläfern. helm Zaisser und Walter Ulbricht. erstattung an die sowjetische Verbindungsstelle, Sımm- u 


Dr. Alfred Kroth aus Hilde Weißenfels aus WilhelmBenteleausStutt- Albert WeichertausEssen Willi Kever aus Homburg Willi Link aus Stuttgart Ernst Börner au ar 
Düsseldorf trat in groß- Essen arbeitete lange unter gart, Direktor der Verei- gehört zu den 35 Verdäch- am Niederrhein wird von wohnt in der Tulpenstr.20. Dachau ist Kommunist sonders 
deutschen Zeiten im Auf- Kroth in der „Deutschen nigten Bekleidungswerke, tigen, die im fahlen Grau den deutschen Behörden Dort liegt in der Gar- und arbeitslos. Im Drit- kung de 
trag der KPD indie HJein; Handelszesellschaft“. Seit wurde zusammen mit fünf der sterbenden Nacht „Wirtschaftsspionage“vor- derobe auch noch der Hut ten Reich hatte er lange Ongeste, 
in der Nachkriegsära war sie1952 einen Angestellten anderen Vulkan-Häftlingen zwischendem8.und9.April geworfen, ein nebuloser Be- des ehemaligen Vertreters Jahre im KZ gesessen. Vizekan 
er kommunistischer Zwei- von Krupp heiratete, be- nach zweiwöchiger Haft hopp genommen wurden. griff, den es im deutschen der Chemnitzer DKW- Auch bei ihm brachte daß unt 
zonenrätler; 1951 reiste sitzt sie eine eigene Ein- wieder entlassen, als sei Bestimmtgibtesmehrkom- Strafgesetzbuch überhaupt WerkeundheutigenVulkan- eine Haussuchung zwei keinwirl 
er mit einer Sowjetzonen- Mann-Firma mit Fern- nichts gewesen. Entgegen munistische Agenten inder nicht gibt. So hat die aus Häftlings. „Der bleibt lie- Päckchen der myste licher“ 
delegationzuMaoTseTung; schreiber und Volkswagen. allen juristischen Gewohn- Bundesrepublik als Vulkan- politischen Gründen vom gen, bis er wiederkommt“, _riösen Tempo-Taschen- war G 
bei seiner Verhaftung war Mit dem KP-Stadtrat Hans heiten hatte vorher die Bun- Häftlinge. Aber bestimmt Zaun gebrochene Aktion sagen die Verwandten. Ob tücher zutage, die den Süddeut 
er geschäftsführender Di- Eigner ging die schöne desregierungdieNamender kann man sieauch mitbes- Vulkan die kleinen Fische er aber überhaupt wieder- Agenten zur Nachrich- Verband 
rektor der „DeutschenHan- Hilde in die Operette; in 6 Unschuldigen als,,Lan- seren Mitteln unschädlich gefangen und dieHaienach kommt, ist ungewiß. Link tenübermittlung ge den zäh 
delsgesellschaft Ost-West‘‘ Berlin wurde sie verhaftet desverräter“hinausposaunt machen, als in diesem Fall Osten entwischen lassen ist aktives KP-Mitglied dient haben fon 
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Von einem der eisernen Fensterstäbe des Essener Gefängnisses schnitten die Wärter die Leiche 
des Stahlkaufmannes Dr. Hartig ab. Seine überlebenden „Mitvulkanisierten‘ hingegen wurden tage- 
long keinem Richter vorgeführt und durften ihre Anwälte nicht sprechen. Dabei sind heute einige von 
ihnen schon wieder in aller Stille entlassen. Das sind keine Rechts-, sondern Polizeistaatmethoden 


Durch das Stuckportal des Bundesgerichtshofes in Karlsruhe sind mehrere Lastkraftwa, 


gen, hoch- 


bepackt mit Vulkan-Material, zum Oberbundesanwalt Dr. Güde gerollt. Er führt in dem alten Palais 
die Untersuchung. Er ließ auch schon verschiedene Vulkan-Häftlinge nach Karlsruhe überführen 


lung von Hintergrundmaterial über Per- 
sonen, Firmen und Parteien in der 
Bundesrepublik. 

Die Hauptabteilung IV verwaltet die 
Archive, Laboratorien und betreibt die 
Agentenschulung. 

Die Aufgaben des Instituts sind in 
einer im Original vorliegenden Ausbil- 
dungsvorschrift klar umrissen. Es wird 
darin u. a. auf Seite 5 deutlich gesagt: 
‚Es handelt sich um eine geheime Tä- 
tigkeit. Es ist alles zu erkunden, was bei 
dem Gegner vor sich geht, also gerade 
das, was der Gegner geheimzuhalten 
versucht.‘ 


Soweit der wörtliche Bericht des Ver- 
fassungsschutzamtes über das sowjelzonale 
Institut für wirtschaftswissenschaftliche For- 
schung. Bei der Gründung dieser Spionage- 
zentrale im Jahre 1951 wurden die bereits 
seit 1946 im Bundesgebiet Spionage trei- 
benden Gruppen des sowjetzonalen Freien 


Deutschen Gewerkschaftsbundes, des Ver- 
bandes Deutscher Konsumgenossenschaften, 
der SED und der FDJ in den Apparat des 
Instituts übernommen. Später benutzte man 
als Deckmantel für neue Außenstellen des 
Spionagerings vor allem Firmen und Tarn- 
firmen des legalen oder: illegalen Inter- 
zonenhandels. 

Während der Osterfeierlage nun floh ein 
V-Mann des westdeutschen Amtes für Ver- 
fassungsschutz aus Leipzig nach Wesiberlin. 
weil er seine Verhaftung befürchtete. Es 
gelang dem bundesrepublikanischen Agepn- 
ten zwar noch, zwei Aktenmappen voll Un- 
terlagen mitzunehmen, aber nun war es 
nur noch eine Frage der Zeit, daß die so- 
wjetzonale Abwehr seine Flucht entdecken 
würde. Und sie würde dann auch enidek- 
ken, wieviel der k istischen Agenten 
durch das Wissen dieses Mannes gefährdet 
waren. 


IFORTSETZUNG AUF SEITE 25) 


Karl Aschenbrücker aus 
Stuttgart ärgert sich be- 
sonders über die Bemer- 
kung des ehemaligen Bank- 
angestellten und heutigen 
Vizekanzlers Franz Blücher, 
daß unter den Verhafteten 
keinwirklicher„Wirtschafl- 
licher“ sei, Aschenbrücker 
war Generaldirektor des 
Süddeutschen Spinnweber- 
Verbandes. ZuseinenFreun- 
den zählen Bonner Politiker 


Hans Luer aus Hamburg ist zwar 
seit Jahren mit seiner Schwester 
Elisabeth aus privaten Gründen 
gründlich verzankt, aber verhaftet 
wurden die feindlichen Geschwi- 
ster denn doch zur gleichen Stun- 
de, mit der gleichen Begründung: 
Spionage für die Sowjetzone. Bru- 
der und Schwester besitzen bei- 
de Speditionsfirmen, die sich um 
Ost - West - Geschäfte bemühten. 
Luer war dabei besonders erfolg- 
reich. Er hat eine Luxus-Villa 


Gerhard Gutgesell aus Ham- 
burgwurde alsArbeitsloservon der 


- Ost - West - Handelsgesellschaft 


aufgelesen. 1953 ging er nach 
Berlin in die Firma Heise & Co., 
die sich ebenfalls mit Interzonen- 
handel beschäftigte. Zusammen 
mit Heise wurde Gutgesell im 
Zuge der Aktion Vulkan als Spion 
verhaftet. Bei seiner Haussuchung 
gaben die Polizisten keinen Grund 
an und legten auch keinen 
Hausdurchsuchungsbefehl vor 


Oberbundesanwalt Dr. Güde. In seinen Hän- 
ZWISCHEN TUR UND ANGEL: sen liegt heute das gesamte „Vulkan“-Mate- 
rial. Er ist verärgert über die Form, in der die Bundesregierung die Operation „Vulkan“ für ihre 
Zwecke ausschlachtete, und die eher politischer Propaganda als juristischer Objektivität ähnelt. 
Während Bundeskanzler Dr. Adenauer in Amerika diplomatische Triumphe feierte, wollten kleine 
Bonner Größen auch einmal Politik machen. Das Vulkan-Dilemma des Oberbundesanwalts ist es daher, 
daß er den Staat vor seinen echten Feinden und das Recht vor seinen falschen Freunden schützen mu? 
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wie in seiner Glanzzeit als As der Asse bei der Auto-Union (oben) möchte 
EINMAL WIEDER FAHREN Italiens größter Rennfahrer Tazio Nuvolari. Ein Jahr lang zwang ihn eine 
Krankheit zu pausieren. Jetzt besuchte der Einundsechzigjährige (rechts) zum ersten Male wieder einen 
Platz, auf dem er einst Triumphe feierte, die berühmte Strecke Monza. Diesmal sah er zu. „Ich werde wieder 
starten“, erklärte der Unverwüstliche, den die Ärzte nach einem Sturz vor 15 Jahren aufgegeben hatten 


».. und das ist der Wachtmeister Max 
Ruhdorf, der durch einen Steckschuß zwi- 
schen Lunge und Wirbelsäule lebensge- 
fährlich verletzt wurde. „Unbegreiflich, 
der Junge muß wahnsinnig gewesen sein“, 
brachte er mühsam im Krankenhaus hervor 


Das ist Wilfried... „Wir zogen die Colts 
gleichzeitig“ schilderte er ohne Reue in seiner 
Wildwestsprache der Kriminalpolizei den 
Hergang der Tat. Vater Pluntke, ein Tank- 
stellenbesitzer in Bremen-Blumenthal, ist so 
verzweifelt, daßer Deutschland verlassen will 


ist schade, Sie 
schon sterben müssen! 


Die Wahnsinnstat des 19jährigen Wilfried Pluntke 


„Ein Halacz-Typ”, sagen die Kriminalisten, „ein Angeber, der sich um jeden 
Preis interessant machen will.” Und was sagen die, in deren Kreis der jugend. 
liche Verbrecher bisher gelebt hat, die Eltern, der Meister, die Freunde! Ihr 
Urteil ist übereinstimmend: Wilfried Pluntke war ein ruhiger Junge mit klarem 
Verstand, kameradschaftlich und intelligent. Die Gesellenprüfung als Kessel 
schmied auf der Bremer Yulkan-Werft hat er mit gut bestanden, Wilfried wa! 
ein ruhiger Mensch. Er war es bis zu jenem Tage, als die 17jährige Irmgard 
Wege sich von ihm trennte, Wilfried liebte Irmgard mit schüchterner Knaben 
haftigkeit. Als seine Beschwörungen, ihn nicht zu verlassen, ungehört blieben, 
wurde aus Wilfried ein schlechter Wildwest-Held. Er lie keinen Cowboy-Filn 
aus, las Nächte hindurch Kriminalschmöker und steckte morgens den Dolch un 
die Pistole in die Tasche, die er abends griffbereit neben sein Bett auf = 
Nachttisch legte. Dann geschah das, was keiner begreift. Unter dem Vo:wa 
einem Betrunkenen zu helfen, lockte er den 45 Jahre alten Polizeiwachtmeisie! 
Max Ruhdorf in Bremen-Blumenthal in den Wald, rifi seinen Browning aus 
Tasche und schof mit den Worten: „Herr Wachtmeister, Sie sind ein lieber 


„Hätte ich das geahnt, wäre ich seine Freundin geblieben — es ist so entsetzlich.....“ Irmgard Wege, ein 
17jähriges Mädchen aus Wilfried Pluntkes Nachbarschaft, ist bestürzt über die fürchterliche Tat ihres Freundes 
Wilfried. Ihre Mutter hat den Jungen, der nun wegen versuchten Mordes vor Gericht kommen wird, wie ihr eigenes 
Kind ins Herz geschlossen. Irmgards Bruder ist Wilfrieds bester Freund. „Er weint den ganzen Tag und kann 
es einfach nicht begreifen‘, sagt das junge Mädchen. Aber nun ist es zu spät FOTOS: HEINZ FISCHER 


Kerl, schade, daf Sie schon sterben müssen!” den Polizisten nieder. 23 Stunden 
danach wurde er gefaft. Er legte sofort gelassen ein Geständnis ob. Die 
Pistole, die er auf einen Rasenplatz geworfen hatte, fand ein sechsjährige® 
Mädchen. Es rief seinen Bruder, hielt ihm die Pistole vor den Bauch und 0 
ab. Nur eine Ladehemmung hat den Jungen vor dem sicheren Tode bew@ 


„Dahin hab 
Pluntkes Piste 
olte ihren 
Der Schuß gi 
B sie im 
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AUF GRUND GELAUFEN 


ist die 114 Jahre alte „Conway“, ein früheres Linienschiff der britischen Marine. In den 
. ON. letzten Jahrzehnten wurden auf der „Conway“ nur noch Kadetten ausgebildet. Kurz vor 
der großen Menai-Hängebrücke in Nordwales (Bild rechts) hatte das alte Schiff die gefährlichen Strudel der Menai-Straits passiert, als 
das Schleppseil zu einem ihrer beiden Schlepper riß. Der zweite Schlepper allein konnte die „Conway“ nicht in der Fahrtrichtung halten 


a pabe ich gezielt!“ erzählt Monika Sieber, sechs Jahre alt, die Wilfried 
wo e istole unter dem Baum (im Hintergrund) fand und damit spielte. Monika 

Ara Bruder Jürgen (links), rief lachend „Hände hoch!“ und drückte ab. 
u“ uß ging nicht los. Er hätte Jürgen getötet. Die kleine Monika ahnt nicht, 
sie im Spiel beinahe die Mörderin ihres eigenen Bruders geworden wäre 


Per durch München 


Anklage wegen Mordversuchs gegen rücksichtslosen Autofahrer 


Um 0 Uhr 30, in der Nähe des 
Marienplatzes in München, gab es 
einen Krach: Zwei Autos waren 
zusammengesiofen, ein Taxi und 
ein Personenwagen. Die Fahrer 
stiegen aus und beschimpften sich. 
Der Eigentümer des Pkw, der Bar- 
besitzer Ewald Preuf, stieg wieder 
ein, gab Gas und fuhr auf den vor 
ihm stehenden Taxichauffeur Rudolf 
Schmeifer los. Dem blieb nichts 
übrig, als auf die Kühlerhaube zu 
springen und sich an den Scheiben- 
wischern fesitzuklammern. Nach 
halsbrecherischer Fahrt hielt Preuf 
an, um Schmeifer zu verjagen. Als 
er weiterfuhr, sprang der Taxi- 
chauffeur erneut auf die Haube. 
Noch zweimal wiederholte sich die- 
ses Manöver, dann war Schmeihßer 
erschöpft. Er blutete an der Hand 
und befürchtete, herabgeschleudert 
zu werden. Als Preuß zum dritten- 
mal sioppfe, konnte sich der Taxi- 
fahrer seine Nummer notieren, dann 
rannte er davon. Der Verkehrsrowdy 
Preuß fuhr zurück in sein Lokal, 


Verkehrsrowdy Ewald Preuß, der mit 
60 km'h und dem Taxifahrer Schmeißer 
auf der Motorhaube in München durch die 
Kurven raste. Zum erstenmal ist gegen 
einen rücksichtslosen Autofahrer Anklage 
wegen Mordversuchs erhoben worden 


Iter‘“ Schmeißer. So hat er auf Preuß’s Wagen gehangen und sich an 
dem Scheibenwischer festgehalten. „Preuß hatte Schuld an dem Zusammen- 
stoß", schildert er, „ich forderte ihn auf, das Eintreffen der Polizei abzu- 
warten. Da gab er Gas und fuhr auf mich los. Was blieb mir anderes 
übrig, als auf die Haube zu springen .. .“ Durch die freche Rücksichts- 


‚losigkeit des Preuß wäre er fast ums Leben gekommen FOTO$: LOHDE/DIX 


9 


‚ückte 
yahrt. 


„Räuchert sie aus!“ Kaum waren die beiden Bomben gefallen, da reagierte schon 
der Mob auf Peröns Beschuldigungen. Der „Jockey Club“, Buenos Aires’ aristokratisches 
Oppositionszentrum gegen Peröns „Hemdlose“, wurde geplündert und in Brand gesteckt. 
Ob durch Terrorakte die Preise fallen und die Opposition der Händler Perön einge- 
schüchtert wird? Liegt es nicht doch an der fehlerhaftenWirtschaftspolitik Peröns selber? 


Warf er die Bomben? Polizisten verhafteten den Zirkusdompteur Esteban Jacyna 
aus Herkimer, New York, weil er nach der zweiten wie ein Rasender 
zu fliehen versuchte. In diesem kritischen Punkt kam General Perön die Bombe genau 
so gelegen wie der Polizei die Staatsangehörigkeit des angeblichen Attentäters. Alles 
Elend im Lande stammt nach Meinung der Hemdlosen nur von den: „Yanquis“ 


Es ging noch einmal gut, als am 15. April Perön zu den vor der „„Casa Rosada“‘, dem Regierungspalast, aufimar 
schierten Massen der sprach. Die Erregung in Buenos Aires über den Selbstmord Juan Duartes, des 
Bruders Evitas und persönlichen Sekretärs Peröns, machte sich Luft. Die Unzufriedenheit der Arbeiterschaft über steizende 
Preise, schwarzen Markt und den Zerfall der zu hastigen und unorganischen Industrialisierung benutzte der General 
geschickt, als zwei Bombenwürfe auf der Plaza del Mayo fünf Menschen tötete. Er beschuldigte sofort das Ausland 
und die Kapitalisten, daß sie Argentiniens Zukunft zerstörten. Die Masse reagierte wie immer mit Plünderung und Brand 


IST 


rau | 

ihres 

Dicki 

und sieii 
hinauf. 
viel zu 
schreiben 
Justizpal, 
erstenina 
die ihr B 
her führt 
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Peron ist einsam geworden. Seit dem Tode Evitas kennt er nur noch die Arbeit. Achtzehn Stunden am Tage ist € 
auf den Beinen. Jede Stunde bringt ihm sein Diener eine frische Tasse starken Mokka. Nach außen hat er immer 
sein strahlendes Lächeln, aber sowie keine Besucher oder Bittsteller bei ihm sind, zerfällt sein Gesicht. Das 
erlischt und Ermüdung und Trauer breiten sich über seine Züge. ruht sein Blick auf den Bildern sabner veTE 
benen Frau vor sich. Sie war der Motor seines Erfolges. Er war der „Sinn ihres Lebens“, und er enttäuschte 


Pr 
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eröns alter Zauber über die Massen der Hauptstadt Argentiniens läßt all- 
mählich nach. Er kämpft noch mit den Resten seines alten Charmes und der 
gleichen Technik, die Evita anwandte, um die Stimmung seiner „Hemdlosen”, ih Frau 
aber i ist er ein müder Mann. Der Tod seiner Frau nahm ihm den Ihrem sc 
Auftrieb und Schwung, den er brauchte, um sein zu Wirtschaftspro- Yanz sire 
gramm durchzupeitschen. Argentinien leidet heute an die er zum Teil und nur 
selber schuf: Schwarzmarkt, Lebensmittelrationierung, steigende Inflation und läht, de 
Arbeitslosigkeit. Evitas Plan der Industrial A schw 
trieb die Landarbeiter von den Weizenfeldern und Viehfarmen in die Städte. völlig ge 
Heute leidet die. Landwirtschaft und die neue Industrie liegt still oder hat als ob si 
Absatzsorgen. Dazu kommt die Feindschaft der reichen Familien Argentiniens leben er 
' und eine gewisse Abneigung der USA gegen Peröns Art, zu regieren. Noch keit in z 
i kämpft er um das Werk Evitas, aber ohne sie fehlt ihm die letzte Kraft der Berlin au 
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Ein ungewöhnlicher Prozef} um eine ungewöhnliche Frau 


Tatsachenbericht von Peter Brandes 


ihres fünfundzwanzigjährigen Sohnes 

Dicki die riesige, düstere Halle des 
Kriminalgerichtes in Berlin 
nd sieigt die weilgeschwungene Treppe 
hinauf. Draußen ist es a recht warm, 
viel zu warm für die Jahreszeit — wir 
schreiben erst den 30. März 1953 — hier im 
Justizpalast ist es kühl. Viele, die zum 
erstenmal hierher kommen, ja Menschen, 

ihr Beruf schon seit vielen Jahren hier- 
her führt, können sich selten eines leichten 
Fröstelns erwehren. 


R Frav Dr. Borchardt fröstelt nicht. In 
"rem schwarzen Kostüm, dessen Jackett 
streng nach geschnitten ist 
nd nur wenig von weihen Bluse sehen 
läkt, dem schwarzen Hülchen und den 
iwarzen Handschuhen macht sie einen 
völlig gelassenen Eindruck. Es scheint nicht, 
ds ob sie zu einem Prozeh ginge, der ihr 
x n entscheiden wird, der die Offentlich- 
Be. zWei Lager spalten, der die Stadt 

in auf Tage, Wochen — wer weil; wie 


Fi Dr. Borchardt betritt an der Seite 


lange noch? — erschüttern wird. Sie wirkt, 
als ginge sie hier nichts an. 

„Ich war ruhig”, wird sie später sagen, 
„denn ich fühlte mich wirklich zu Unrecht 
angeklagt und hatte das Gefühl, das Ge- 
richt. brauche mich heute, um den wahren 
Sachverhalt aufzuklären!” 

Für gewöhnlich interessieren die Fälle, 
die in einem der kleinen Straikammer- 
säle in Moabit verhandeli werden, die 
Offentlichkeit herzlich wenig. Die meisten 
Zuschauer, die erscheinen, sind entweder 
Verwandie oder Bekannie der 

ischen 


ausruhen oder aufwärmen wollen. Heute 
sind die Treppen und der Korridor vor dem 
Gerichtssaal 235 gedrängt voll. Es hat sich 
: ein Sen 
steht bevor. Die Menschen starren die Frau 
on, die jetzt auf ihren Verteidiger Dr. Paul 
Ronge zueilt und ihm die Hand schüttelt. 
Das ist sie also, diese Frau Dr. Borchardt, 
deren Bild man schon in der Zeitung ge- 
sehen hat, die so viele Menschenleben auf 
dem Gewissen hat... Eigentlich sieht sie 


gar nicht so aus... Aber der Schein trügt 
manchmal, nicht wahr? 

„Dr. Ronge machte keinen Versuch, mich 
zu beruhigen. Es war ja nicht nötig. Ich war 
ruhig. Ich hoffte nur, es würde alles sach- 
lich zugehen. Ich sagte mir: ich habe nichts 
Unrechtes getan!” 

Um neun Uhr läfjt der Gerichitsdiener die 
wartenden Zuschauer ein. Es mögen ins- 
gesamt dreihundert bis vierhundert Men- 
schen gewesen sein. Allenfalls vierzig fin- 
den Platz, die anderen müssen draußen 
bleiben, der viel zu kleine Saal 235 ist im 
Nu überfüll. Draußen auf dem Gang 
warten ehemalige Kollegen und ehemalige 
Patienten. 


Dr. Borchardt betritt, gefolgt von ihren 
Anwälten Dr. Paul Ronge und Dr. Hans- 
Ulrich Eiteldinger den Raum, setzt sich an 
den für sie bestimmten Tisch, hinter dem die 
Verteidiger Platz nehmen. Erstaunt musterl 
sie die Leute, die zu ihrem Prozel gekom- 
men si das allgemeine Inter- 


esse zu verstehen. Es handelt sich doch nu: 
um ärztliche Fragen... oder handelt es 
sich auch um etwas anderes? Sie nickt ihrem 
Sohn zu, der auf einer Zuschauerbank 
Platz genommen hat. 


Nun betreten — es ist 9.40 Uhr — die 
Richter und die Schöffen den Raum. Da ist 
Landgerichtsdirektor Dr. Alwin Schilling, der 
heute den Vorsitz führt, ein kleiner, stati- 
licher Herr mit silbergrauem, vollem Haar 
und hoher. Stirn, die lebhaften Augen hin- 
ter scharfen, randlosen Gläsern. Zu seinei 
Linken nimmt Dr. Krauledat Platz. Ein jün- 
gerer Mann mit einem energischen Ge- 
sicht, auf der anderen Seite als zweiter 
Beisitzer die kleine, dunkelhaarige Frau 

. Thomalla. Die Schöffen, die Protokoll- 
führerin, der Staatsanwalt Dr. Wolfgang 
Kurze vervollständigen das Bild. Es ist ganz 
still, es ist, als hielten die Menschen den 
Atem an. Dann spricht Landgerichtsdirektor 
Dr. Schilling die ersten Worte: „Ist die 
Sache aufgerufen?” 


Der erste Erfolg der Verteidigung — Ein dritter Sach- 
verständiger wird hinzugezogen (Fortsetzung auf Seite 26) 
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sprungenen rechten Wagentür auf 


Unter dem 6. September 1940 steht im „Tagebuch der Abwehr”, das d 
ie Grund 
die bisher geschilderten Spionagefälle „Lang” und „Pastorius” bildete, 
ann Notiz: „Die drei V-Leute D., P. und V. v. W. (weiblich) des Unternehmens ‚viole‘ € 
zur des Unternehmens ‚Seelöwe' in Schottland gelandet werden sollen, 
Schu ung von lauchboot 
X. Fliegerkorps ist die Überführung der V-Leute durch Flugboot por be 
sprochen. Tarnung der V-Leute, die nur unvollkommen englisch sprechen, erfoigt 
Flüchtlinge aus deutsch-besetztem Norwegen, Ihr Auftrag lautet, sich mit Hilfe rule mn 
mener Fahrräder nach Südengland, London und Gebiet der geplanten Anlandın on >“ 
‚Seelöwe’‘ zu begeben. Für V.v.W. besteht wichtiger Sonderauftrag für London a nn 
Zum ersten Male taucht hier der Deckname einer Frau auf. Was bedeutet V. v. W.! We Iche zes. 5 
Frau verbirgt sich dahinter! Welches unbekannte Schicksal rollt hier ab. Um "was handelt ., 
es sich bei dem Unternehmen ‚Viola‘, das zur gleichen Zeit abrollt, in der sich un d 3 
europäischen Kanalküste die provisorische deutsche Landungsflotte für die geplante ne >“ 
noch nicht entschiedene Landung in England versammelt. Das Tagebuch sagt derbe — 
nichts. Unter dem 11. September 1940 meldet es nur: „Um 3 Uhr 25 starieten in Stava a 
die V-Leute des Unternehmens ‚Viola’ in zwei Seeflugzeugen He 115 zum Flu 1. Bm 
Schottland. Die zurückgekehrten Fiugzeugführer meldeten erfolgreiches Abseizen der 
V-Leute in.dem vorgesehenen Küstengebiet. Starke Brandung verhinderte die Beobach .: 
der Landung selbst.” — Dann schweigt das Tagebuch. Es schweigt 8 Tage lan bi “ . 
Feststellung auftaucht: „Keine Meldung der V-Leute von ‚Viola’...” Abermals Bei = 
später klagte das Tagebuch: „Noch immer keine Meldung von ‚Viola‘. Wachsende Befürh- =. 
tungen...” Und dann nochmals zwei Tage später: „Schweigen um ‚Viola‘...” Dann hüllt .. 
sich das Tagebuch für immer in Schweigen. — Was damals geschah, soll hier zum erstenmal  “- 
geschildert werden. Schritt für Schritt kann jetzt das Schicksal einer abenteuerlichen F - ur. 
rekonstruiert werden, die wegen einer großen Liebe in den Dienst der deutschen Abwehr tel. Ins 
‚Drügg 
9. Fortsetzung Rande des Bürgersteiges lag. Er halte dem Bau 
m späten Abend des 2. September rechts hinten gesessen. Er war aus dem auf die f 
1940, um 11 Uhr 36, bog in Hamburg Wagen geglitten. Sein Kopf hing halilos entfallen 
ein alter grauer DKW-Personen- - hinten. Seine Schläfe schien dunkel . sal 
wagen aus der Hudtwalkerstrahe in rs ärbt. Die Frau betastete mit fliegenden aaa 
die langgestreckte Sierichstrahe ein. Es war ki malen Händen sein Gesicht. „Hans', aufhoben 
ein verkommener Karren mit funkensprü- gie Dann rief sie lauler Kin 
hendem, rauchendem Auspuff. Der Wagen Deded Sie hob den Kopf des Mannes und inüber. 
war so verdreckt, daf auf den Nummern- > eckte ihn mit Küssen, auf die Stirn, auf ‚Aber s 
schildern nur noch die Zeichen HH und die ie geschlossenen Augen, auf den siarren ist tot... 
Zahlen 3 und 4 zu lesen waren. bis - „Hans, 
In dem Augenblick, in dem der Wagen Vol. 
in der Sierichstraße weiterfuhr, erhöhte” er lö 
knatternd und fauchend sein Tempo. Die jjchen Schluchz k 
wegen der Verdunklung abgeblendeten bleiben ohne dich ele 
Lampen warfen nur schwache Lichtstreifen allein bleiben... Oh, d re Host = 
auf die feuchte rufschige Straßendecke. ich es nicht kann..." doc, 
Sal uderte ihr schwarzes Hacı zurück plötzlich « 
schen n zu beiden Seiten und hob, gehetzt hin- und herblickend, ihr I sich 
und senkten sich auf den Gesicht. „Warum helft ihr ihm nicht?” schrie der ihm 
sp ‚sie gellend auf. Ihr Gesicht war totenbleic gen hatt 
s der W vierhundert Meter weit und von Tränen überströmt, ein freimdartig leine ge 
gefahren war, blendete urplötzlich ein ent- reizendes dunkles Gesicht, ein russisches, hielt ihn a 
gegenkommender Wagen seine Schein- östliches Gesicht mit dem unbeschreiblichen „Hier | 
werfer auf. Sie schnitten trotz der vorbei-_ Reiz einer anderen Welt, mit grofen, klo- ‚Hauptmc 
wehenden Nebelfetzen so blendend durch gend brennenden Augen. „Warum helft ihr vertreienc 
die Nacht, daß Sekunden-Bruchteile später ihm denn nicht?” € Der Unfal 
die Bremsen des DKW jammernd aufkreisch- Sie sah mit irrem Blick dem immer nod den Unfa 
ten. Gleichzeitig fuhr der DKW zu weit nach - taumelnden Mann entgegen, der «us der auch sons 
rechts. Er stieß an die Straßenumrandung, : Telefonzelle zurückgelaufen kam. Sie sah ihm gege 
wurde zu schnell wieder nach links gezo- zu einem zweiten Mann hinüber, der groh, los frageı 
gen, schleuderte und schlug gleich darauf breit, mit wuchtigem Kopf, aber \nnatür IE tung on. I 
mit seiner rückwärtigen rechten Seite ber- lich starrem unheimlichem. Gesich:, einen Hauptmar 
stend an einen Straßenbaum. Das Splittern Meter von ihr entfernt, gerade -ın den der Abtei 
von Glas klirrte einen Augenblick lang Baum lehnte, von dem nach dem Zusam- Hauptm 
durch die Nacht. Dann wurde es still, bis menprall die Rinde in Fetzen hing. kragen e 
plötzlich der unbeschreiblich klagende Ruf „Richard....” stie die Frau schiuchzend DE "ann Die 
einer Frauenstimme über die Straße drang. hervor, „Richard Drügge...! Warum komms! „Wer?”, 
Ein kleiner magerer bleicher Mann sprang du. nicht her? Warum holst du keinen ‚Der Te 
zur gleichen Sekunde vom rechten Vorder- Arzt?. .." Ihre Stimme erstickte im legen.“ 
sitz des Wagens, sackte kurz in die Knie, Schluchzen. „Wohrs 
raffte sich wieder auf und lief dann, immer Im gleichen Augenblick hielt an der aber erst 
noch taumelnd, zu der Telefonzelle hin- Unfallstelle ein zufällig vorbeifchrender stellt..." 
über, die 30 Meter entfernt an der Straße Polizeistreifenwagen. Drei ältere Beamle noch imm« 
stand. Er ri die Tür auf, ließ sie weit hinter stiegen aus und liefen zu dem verunglüd- «Herr H 
sich offen stehen, drehte ein paarmal mit ten Wagen mit dem Toten hinüber. Aber Herr Hau 
zitternden Händen die Wählscheibe, bis er als sie sich über ihn beugen wo!'ien, sonst müfz 
endlich die richtige Nummer fand. Dann deckte die Frau mit einem abwehrenden „Es hat 
schrie er in einer fremden, harten schweizer- Schrei dessen Gesicht. „Rührt ihn ni Dierks. Er 
deutschen Stimme: „Herr Hauptmann — an..." stöhnte sie. „Rührt ihn nich! an... Wehr | Mc 
kommen Sie sofort — wir sind verunglückt Erst dann erkannte sie die Beamten. Sie «Und de 
— Sierichstrahe ... n einen Baum — zog den Kopf des Toten in ihren Schoh V ‚nd jetzt ı 
Dierks ist vielleicht tot — kommen sie klagte: „Er ist doch nicht tot Ist er toll" «Ist Ric 
schnell... rief er hilflos, “Viele Stirn, während eine! stelle, Er | 
ngt sich um und Drügge — Drügge....” der Beamten niederkniefe und nach Jahren ... 
Er lief} den Hörer vor Aufregung liegen Herzschlag horchte. Dann richtete er sich «Und dk 
und stürzte wieder auf die nachtdunkle auf und rief den beiden anderen wu: Der Bea 
Strafe hinaus. Als er auf den Wagen zulief, „Bringt ihn zum Hafenkrankenhaus- ı nen, bleic 
sah er eben, wie eine junge Frau mit auf- glaube, er ist tot...” Unglück @ 
gelöstem schwarzem Haar sich über einen Die Frau streichelte immer noch die Sir Jen und 
Mann warf, der neben der wei ist ni 4 i is Sand j 
weit auf „Er ist schuchzte sie. jetzt 
doch nicht ol, 
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„Sie müssen aufstehen und mitfahren ...”, 
versuchte der Beamte sie zu beruhigen. 
‚Sie müssen...” Aber er sprach nicht zu 
Ende. Er sprang plötzlich auf, so schnell es 
ihm in seinen Jahren noch möglich war. Er 
stürzte schweratmend auf den einsamen 
Mann zu, der unverändert an dem Baum 
lehnte. Die Hand des Mannes schob sich 
grade unter der linken Brustseite hervor. In 
der Hand hielt er eine Pistole. Der Beamte 
rk die Hand mit einer verzweifelten An- 
strengung zur Seite, bevor der Mann die 
Pistole auf seine eigene Stirn richten 
konnte. Die Pistole fiel zu Boden und der 
Beamte schleuderte sie mit dem Fuß zur 
Seite. Sie fiel klirrend vor die Vorderräder 
eines dritten Wagens, eines schwarzen 
BMW, der eben hinter dem Unglückswagen 
hielt. Vom Fahrersitz sprang ein nur flüch- 
lig üngezogener gedrungener Mann, der 
statt eines Hemdes noch seinen Schlafanzug 
trug. 

‚Drügge...” rief er zu dem Mann vor 
dem Baum hinüber, der mit starrem Blick 
auf die Pistole herabsah, die seiner Hand 
entfallen war. „Was soll das heißen... ?” 
Dann sah er die Frau an den Toten ge- 
klammert, den die beiden Beamten gerade 
aufhoben, um ihn zu ihrem Wagen zu ftro- 
gen. „Viola...”, schrie er, und lief zu ihr 
hinüber. „Was ist denn hier geschehen?” 

Aber sie sah durch ihn hindurch. „Hans 
ist tot...”, flüsterte sie, „Hans ist tot...” 
Sie schien plötzlich in eine abgrundtiefe 
Apathie versunken zu sein. Sie wankte, 


immer die Hand auf dem toten Gesicht, mit 


hänenblinden Augen zu dem Polizeiwagen 
hinober. Aber als der Tote in den Wagen 
gelegt wurde, schrie sie plötzlich wieder 
tostlos auf. Der starrgesichtige Mann vor 
dem Baum schob, als er den Schrei hörte, 
plötzlich die Hände vor das Gesicht, drehte 
sih zur Seite und lief davon. Der Beamte, 
der ihm die Pistole aus der Hand geschla- 
gen halte, wollte ihm folgen. Aber der 
kleine gedrungene Mann aus dem BMW 
hielt ihn zurück. 

‚Hier ist mein Ausweis...” sagie er. 
‚Hauptmann Hagel, Abwehrstelle des stell- 
verretenden Generalkommandos X. AK. 
Der Unfall darf unter keinen Umständen in 
den Unfallakten vermerkt werden und ist 
auch sonst geheimzuhalten ...” Der Beamte 
ihm gegenüber nahm mit verwirrtem, rat- 
os fragendem Gesicht so etwas wie Hal- 


| fung on. Er starrte auf den Ausweis. Er las: 


Hauptmann Hagel, stellvertretender Leiter 
der Abteilung Abwehr I Luft, Hamburg. 

Hauptmann Hagel zog den Schlafanzug- 
kragen enger um den Hals: „Ist Haupt- 
mann Dierks tot?” fragte er. 

«Wer?”, fragte der Beamte. 

"ag Tote, den Sie dort in Ihren Wagen 
n. 

«Wohrscheinlich. Endgültig wird das 
“ber erst im Hafenkrankenhaus fesige- 
stellt ..." Die Augen des Beamten blickten 
noch immer völlig verwirrt. ; 

‚Herr Hauptmann”, sagte er, „ist der tote 


Herr Hauptmann auch von der Abwehr, 


sonst müßte ich doch...” 
wie handelt sich um Hauptmann Hans 
ierks. Er war Leiter der Abteilung Ab- 
| Marine...” 
«Und der Herr, der sich erschießen wollte 
und jetzt verschwunden ist?” 
ut Richard Drügge von meiner Dienst- 
> Er hat anscheinend den Wagen ge- 
‚Und der Herr dort drüben?” 


Der Beamte wies auf den klei- 


> mageren 

vr ‚bleichen Mann, der gleich nach dem 
"glück aus dem Wagen herausgesprun- 
a und zum Telefon gelaufen war. Er 
DK jetzt mit hilflosem Gesicht neben dem 


sagte er 


„Es handelt sich um Robert Petter, eben- 
falls von meiner Dienststelle und außerhalb 


Ihrer Zuständigkeit...” 


„Und die Dame dort?” 

Das Gesicht des Haupimanns wurde 
schmal und dunkel. 

„Das ist Fräulein Viola von Witte...”, 
mit zögernder, abweisender 
Stimme. „Diese Auskünfte dürften Ihnen 
genügen...” Er horchte auf das verzwei- 
felte Schluchzen, das aus dem offenen Poli- 
zeiwagen herüberkiang, als die niedrige 
Tür geschlossen wurde. „Mehr ist auch un- 
interessant für Sie." 


Genau zwölf Tage später, am Abend des 
14. September 1940, ging eine junge Dame 
mit auffallendem, anziehendem, aber wie 
erstarrtem Gesicht in London in der Nähe 
der Appartement-Häuser in Grosvenor auf 
und ab, so, als warte sie auf jemand. Sie 
trug ein graues, leicht zerdrücktes Tweed- 
Kostüm von englischem Schnitt und feste 
Schuhe. 

Als es dunkel geworden war und hier 
und da Scheinwerfer aufblitzten, die nach 
einem deutschen Aufklärer suchten, ging 
die junge Frau auf ein bestimmtes Haus zu. 
Bevor sie es betrat, sah sie sich um. Dann 
ging sie in den vierten Stock hinauf und 
läutete an einer Tür, auf deren Schild der 
Name „Suzanne Herzogin de Chateau- 
pierre” zu lesen war. Sie wartete einen 
Augenblick. Dann wurde die Tür geöffnet 
von einem herrschaftliichen Mädchen mit 
weiher Schürze. Das Gesicht des Mädchens 
war intelligent. Und ihre Augen beobach- 
teten scharf. 

„Melden Sie der Herzogin, bitte, Mrs. 
Viola de Chateaupierre”, sagte die Frau in 
einem harten, angelernten Englisch. 


Die Augen des Mädchens wurden für 
einen winzigen Augenblick schmal und 
merkwürdig scharf, dann aber lächelte es 
freundlich. „Sie sind die Nichte, nicht wahr”, 
sagte sie. „Ich werde Sie sofort melden...” 
Das Mädchen war gleich wieder zurück und 
öffnete die Tür zu einem großen eleganten 
Raum. Und durch diese Tür kam auch be- 
reits eine vielleicht 65jährige Dame. Sie 
mußte einmal sehr schön gewesen sein. Sie 
war schlank, klein und zierlich. Sie war 
sorgfältig zurechtgemacht und ihr Haar war 
rot gefärbt. Für Sekunden sah sie die junge 
Frau fremd und forschend an, dann er- 
strahlte ihr Gesicht in fast mütterlicher 
Freundlichkeit. 

„Oh, wie ich mich freue, Viola”, plap- 
perte sie und umarmte die junge Frau. 
„Wie froh ich bin, daß du ihnen glücklich 
entwischt bist und daf ich dich hier auf- 
nehmen kann. Komm herein, Mary wird dir 
gleich einen Tee machen. Du siehst so 
müde aus. Ich habe schon gehört, daß die 
Flucht anstrengend gewesen ist. Oh, es 
müssen schreckliche Verhältnisse sein, wo 
die Deutschen jetzt sind. Auch hier werfen 
sie Bomben jede Nacht. Aber das ist sicher 
nicht so schlimm, als von ihnen selbst über- 
fallen und regiert zu werden. Aber nun 
komm herein.” 

Sie zog Viola in das Zimmer und schloß 
die für. Sie führte sie zu einem tiefen 
Sessel. Dann ging sie noch einmal zur Tür 
zurück, öffnete sie, horchte hinaus und 
schloß die Tür wieder. Daraufhin trippelte 
sie lächelnd zurück. 

„Man kann nicht vorsichtig genug sein”, 
plapperie sie. „Aber Mary ist dumm und 
horcht nicht... Nun, zuerst müssen wir jetzt 
auf jeden Fall bei unserem Du bleiben ...” 
Sie kicherte. „Obwohl wir uns noch nie im 
Leben gesehen haben ...” 

Sie setzte sich auf den Rand eines ünde- 
ren Sessels. „Ich habe die Nachricht, dafs 
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Wie Mata Hari begann Viola von Witte ihre Laufbahn als Tänzerin. Schönheit und Charme waren 
ihre besten Waffen. Auf diese Hilfsmittel wurde im zweiten Weltkrieg bei der nüchternen, systematischen 
Arbeit der Abwehr allerdings kaum noch zurückgegriffen. Spionage sollte kein Abenteuer sein, sondern 
ein Beruf, für den es regelrechte Lehrgänge gab. Mit Viola von Witte drang noch einmal ein Frauen- 
schicksal in die unterkühlte Atmosphäre des unsichtbaren rücksichtslosen Kampfes hinter der Front 


13 


dem 
at al n 
nze 
& 
Yelche a 
andelt 
‚hrender 
| 


| Viola von Witte 


geboren im zaristischen Rußland, wenige Jahre vor 
der Revolution. Das Bild oben stammt aus Peters- 
burg (Viola auf dem Schoß ihrer Amme), wo der 
Vater, Baron von Witte, jahrelang als Beamter tätig 
war. Violas Bruder Heinz (auf dem Bild mit Pelz- 
mütze) ist 1942 als Ritterkreuzträger im Rußland- 
feldzug gefallen. Den Vater verlor Viola bereits wäh- 
rend der Revolution. Die Mutter,eine gebürtige Rus- 
sin, emigrierte mit den Kindern nach dem Westen. 
Bereits als Backfisch (Bild links) begann Viola ihre 
Ausbildung als Tänzerin, keine geringere als die 
große Pawlowa entdeckte durch Zufall ihr Talent 
und gab ihr Unterricht. Viola mußte jedoch Geld 
verdienen, das schwarzhaarige, exotisch schöne 
Mädchen landete in Pariser Nachtlokalen. Dann 
kam die Begegnung mit dem Mann, den sie über 
alles liebte, der sie in die internationale Gesell- 
schaft einführte und durch densie mitder deutschen 
Abwehr inVerbindung kam. (Bild unten ::Viola 1938) 


(FORTSETZUNG VON SEITE 13) 


ich Sie als meine Nichte zu erwarten hätte, 
vor sechs Tagen auf dem Umweg über 
Schweden erhalten und das Kennwort 
‚Viola Chateaupierre’ dazu... Ein schöner 
Name... Als mein Mann und ich vor 
zwanzig Jahren von Frankreich hierher- 
zogen, hatte der Name noch Klang, und ich 
hatte vor allen Dingen noch Geld. Ich hätte 
damals nicht gedacht, daf ich einmal ein 
Be Spiel wie dieses hier spielen 


Sie betrachtete Viola genauer. „Sie sehen 
etwas starr und leidend aus... Aber sonst — 
ich muf, sagen, dieser Dr. Renken aus Ham- 
burg hat mir, als ich ihn vor fünf Monaten 
in Den Haag traf, was Sie anbelangt, nicht 
zuviel vorausgesagt. Ich bin überrascht, 
daß ich eine so schöne Nichte habe. Sie 
werden eine Attraktion für meine Gäste 
sein und alles erfahren, was Sie erfahren 
wollen... Sehen Sie sich um, ich bin auch 
nicht mühig gewesen. Die Idee mit dem 
Salon, um darin meine maßgebenden eng- 
lischen Freunde auszuhorchen, ist von mir. 
Und ich habe inzwischen alles bestens ein- 
gerichtet. Das Geld, das mir Dr. Renken 
nach hierher transferiert hat, habe ich gut 
angelegt. Und ich habe bereits prominente 
Gäste, die sich freuen, mitten in diesem 
scheußlihen Krieg etwas französische 
Atmosphäre zu genießen. Ich habe sogar 
Gäste aus dem Kriegskabinett. Und wenn 


sich erst herumspricht, welch entzückende . 


Nichte ich habe, und daf sie ein Flüchtling 
vor den Deutschen ist, werden wir noch 
andere Gäste bekommen, vor allen Dingen 
Offiziere, die über interessante Dinge 
plaudern können ..." 

Sie rückte lebhaft an Viola heran und 
streichelte ihre Hände. „Es hat allerdings 
recht viel Geld gekostet hier...” plapperte 
sie. „Du siehst es ja... Hast du Geld mit- 
gebracht ... .?" 

Violas starres Gesicht bewegte sich nicht. 
„Ich habe 200 Pfund für...” Sie zögerte 
unbewuft für ein paar Sekunden mit dem 
Du. Dann sagte sie: „200 Pfund für dich. 
Aber ich habe sie in meinem Gürtel ein- 
genäht...” 

„O, da werde ich sie ja bald haben. 
Gib sie mir bitte heute noch, wenn du in 
deinem Zimmer warst..." Durch ihre klei- 
nen unruhigen, beweglichen Augen huschte 
ein Zug von Gier. „Ich werde dir gleich 
dein Zimmer zeigen, wenn du Tee geftrun- 
ken hast. Aber wie war der Weg hierher. 
Es ist doch kaum zu glauben, daß man jetzt 
von Hamburg hierherkommen kann, mitten 
in diesem Krieg. War es schwierig? Du 
brauchst es mir natürlich nicht zu erzählen. 
Aber ich sollte es .eigentlich wissen... .!" 
In irgendeinem Winkel ihres fältchenreichen 
beweglichen Gesichts saß ein listiges 
Lauern. 

„Es war nicht allzu schwierig”, sagte 
Viola in einem echten akzenffreien Franzö- 
sischh aber mit einer irgendwie ioten 
Stimme. „Wir fuhren am 6. September mit 
der Eisenbahn nach Stavanger in Nor- 
wegen...” 

„Wir?" Das listige versteckte Lauern im 
Gesicht der Herzogin trat wieder hervor. 
„Du bist nicht allein... .?" 

„Ich war nicht allein”, sagte Viola. Ihr 
Blick war unentwegt auf irgend etwas ge- 
richtet, das nicht in diesem Zimmer war. 
„Ich bin mit zwei Männern gekommen, die 
Funkapparate besitzen, und die Nachrich- 
ten nach Deutschland funken sollen, die 
sich hier in deinem Salon ergeben ...” 

„Und wo sind diese Männer jetzt...” 

„Ich weifz es nicht. Sie werden sich schon 
melden, wenn sie es für richtig halten..." 

„Aber das muß man doch wissen... Du 
es doch wissen, wo sie geblieben 
sind...” 

„Nein. Wir sind zusammen bis Stavanger 
gefahren. In Stavanger bekamen wir 
unsere Ausrüstung. Das englische Geld, die 
Funkapparate, englische Konserven. Und 
wir. bekamen drei englische Fahrräder, die 
früher dem englischen Konsulat in Stavan- 
ger gehört haben. Wir sollten nach der 
Landung in Firth of Forth die Bahnstatio- 
nen und die größeren Orte vermeiden und 
mit dem Fahrrad bis hier herunterfahren. 
Am 11. September hat uns ein Wasserflug- 
zeug herübergebracht. Ein zweites Flug- 
zeug flog mit und warf zur Ablenkung 
Bomben, während das andere uns und 
unsere Fahrräder absetzte und wieder 
zurückflog. Aber wir mußten dann durch 
die Brandung rudern. Die Brandung war so 
schwer, daß wir die Fahrräder ins Wasser 
werfen mußten, um wenigstens selbst durch- 
zukommen. Dann haben wir uns getrennt. 
Wir mußten jetzt mit der Bahn oder sonst- 
wie fahren. Aber für mich war das nicht so 
schwer... Ich habe Autos gefunden, und 
ich glaube, Französinnen gibt es viel. Ich 
bin niemandem aufgefallen... Vielleicht 
waren sie auch bloß...” Ihre starren Lip- 
pen kräuselten sich. „Vielleicht waren sie 
auch blof verliebt..." 

„Oh”, sagte die in, „davon bin 
ich überzeugt ... Aber ich glaube, ich 
werde mich selbst einmal um den Tee küm- 


mern. Bitte, mein Kind, entschuldige min 
einen Augenblick...” 

Sie verschwand mit einem erneuten mütter. 
lichen Lächeln. 

Als sie jedoch in der Diele stand, hielt 
sie sich einen Augenblick am Türrahmen 
fest. Sie griff nach ihrem Herzen und san 
nach Atem. Ihr Gesicht wirkte plötzlich ver. 
fallen. Sie ging langsam, zögernd, fast 
ängstlich zur Küche, klopfte an und öffnete 
erst, als von innen dazu aufgefordert wurde. 
Das Mädchen goß das Teewasser ein. Sie 
sah die Herzogin aus ihren schmalen, klu- 
gen Augen ernst, keineswegs wie eine 
untergebene Angestellte, an. 

„Nun?” sagie sie kurz. „Redet sie... ?" 

Die Stimme der Herzogin bebite. „Sie ist 
wirklich nicht allein gelandet...", sagte 
sie. 

Die schmalen Augen des Mädchens Mary 
zcgen sich noch enger zusammen. „Mit wem 
ist sie gekommen ...?" 

„Mit zwei anderen Deutschen, die Funk- 
apparate haben. Sie weil aber nich!, wo 
sie geblieben sind. Sie sind zusammen im 
Firth of Forth an Land gesetzt worden, und 
dann haben sie sich getrennt..." 

Mary schüttelte kühl den Kopf. 

„Sie weiß bestimmt, wo sie geblieben 
sind. Sie wird sich ja wohl mit ihnen in Ver- 
bindung setzen müssen. Also, bemühen Sie 
sich. Ich möchte heute abend, spätestens 
morgen früh, wissen, wo die Männer sind, 
wie sie aussehen und wie sie heihken ..." 

Die Herzogin nickte ängstlich. „Ja“ flü- 
sterte sie. „Ich werde ja alles versuchen. 
Aber wenn ich soviel nach den Männern 
frage, wird sie mifjtrauisch werden... " 

„Die beiden Männer sind so wichtig, daf 
man das in Kauf nehmen muf. Und im 
übrigen hängt es von Ihrer Geschicklichkeit 
ab, Madame. Sie waren ja wohl im Ge- 
schäftemachen mit den Deutschen nicht so 
ungeschickt. Zeigen Sie jetzt, was Sie hier 
können. Es hängt ja auch für Sie etwas 
davon ab...” Das Gesicht des Mädchens 
wirkte hart und spöfttisch. „Gehen Sie jetz! 
zurück zu ihr. Ich bringe den Tee...!" 


Zwei Stunden später, um einhalb zehn 
Uhr, klopfte es nervös an die Tür von Violas 
kleinem, aber elegantem Zimmer. Es war 
die Herzogin. Sie trug einen Abendmantel 
über ihrem Spitzennachthemd. 

„Darf ich noch etwas zu dir hereinkom- 
men?" fragte sie unruhig und mit schnellem 
Atem. „Du wirst sehen, daf es doch keinen 
Zweck hat, zu schlafen. In spätestens zwei 
Stunden kommen unsere deutschen Freunde 
und werfen ihre Bomben..." Sie lächelte 
etwas krampfhaft. 

Viola sa im Nachthemd am Rand ihres 
Bettes. Sie sah nicht auf. 

„Du bist unbeschreiblich verführerisch..." 
tlüsterte die Herzogin, während sie näher 
trat. „Darf ich mich zu dir setzen. Aber was 
hast du denn da...?" Man merkte an ihrer 
Stimme, wie sehr ihr Herz klopfte. „Wer is! 
denn dieser Mann ....?"” 

Viola hatte nur stumm einladend au! den 
Sessel vor ihrem Bett gezeigt, ohne ihr Ge- 
sicht zu bewegen. Sie betrachtete schwei- 
gend ein kleines, ungerahmtes, etwas zer- 
drücktes Bild, das sie neben sich auf den 
Nachttisch gestellt hatte. Es zeigte einen 
vielleicht 45jährigen Mann mit einem nici 
schönen, robust-männlichen, aber auf irgend- 
eine geheimnisvolle Art und Weise unzie- 
henden Gesicht... 

„O bitte, wer ist dieser Mann”, wieder- 
holte die Herzogin, „du hast ihn geliebt..!" 
Sie glitt plötzlich auf dem Bettrand hinüber 
und faßte nach Violas Händen. „Du hast ihn 
geliebt... 

Viola drehte zum erstenmal langsam ihr 
Gesicht zur Seite. Ihr schwarzes Hacır glitt 
über ihre glatte Stirn. Aber ihre dunklen 
Augen sahen immer noch an der Heizogin 
vorbei. „Er ist tot..." sagte sie. „Und ic 
bin eigentlich nur noch hier..." Sie senkle 
ihre weißen, runden Schultern. „Wern man 
mich entdeckt, werde ich ja wohl erschos 
sen, nicht wahr... ?” 

Die Augen der Herzogin wurden -—— wie 
aus einer verborgenen eigenen Ang;t her- 
aus, jählings klein. Ihre Stimme flutterte: 
„Es wird dich doch niemand entcecen. 
Wer sollte dich denn entdecken ..." 

„Wenn mich der Secret Service findelı 
werde ich erschossen...” Violas Augen 
waren erschreckend klar. „Ich habe keine 
Angst davor. Dann wäre alles zu Ende, die 
Gedanken und die Quälerei... Ic habe 
gar keine Angst davor...” 

Die Herzogin zitterte. Vor Erregung fiel 
sie für einen Augenblick in das „Sie” der 
Anrede zurück. „Aber so etwas können Sie 
doch nicht sagen. Ums Himmels willen, Sie 
beschwören doch das Schicksal .. .” 

Viola schüttelte dunkel den Kopf... 
„Wenn ich vorher hier noch etwas erreiche 
und für sein Vaterland tue, hat es wen! 
stens einen Sinn. Ich habe mich erschiehe 
wollen, als er tot war. Aber dann habe 
mich doch hierfür entschlossen.” 
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(FORTSETZUNG VON SEITE 14} 


Die Herzogin blickte hilflos hin und her. 

„Aber Kind, sprich nicht immer vom Tod. 
Wir sitzen hier friedlich in meiner Woh- 
nung... Kann man denn wegen einem 
Mann sterben wollen ...?” 

„Wegen diesem Mann schon...” 

„Ja, aber wer ist es denn und wie lange 
hast du ihn gekannt..." 

Viola legte langsam ihre Hand auf das 
Bild... „Für mich ist das der einzige Mann 
gewesen, für den man leben kann und mit 
dem man sterben mubß, wenn er nicht mehr 
bei einem ist. Wir sind vier Jahre zusammen 
gewesen. Und das sind die einzigen Jahre 
meines Lebens..." 

Sie sprach plötzlich nicht mehr weiter. 
Sie sank mit einem erstickten Schluchzen 
zur Seite. Sie prefte ihr Gesicht in das Kis- 
sen. Und ihre plötzliche Verwandlung, das 
plötzliche Verschwinden ihrer starren Maske 
kam so jäh und überraschend, dat die Her- 
zogin kein Wort über ihre Lippen brachte. 
Sie sah sich erschrocken um. Sie horchte zur 
Diele hinüber. Dann versuchte sie, Viola zu 
sich herüberzuziehen. Aber es gelang ihr 
nicht, bis draußen plötzlich die Sirenen zu 
heulen begannen. Da richtete sich Viola 
selbst auf, so als wäre das Heulen der Sire- 
nen ein Ruf aus der Wirklichkeit... 

Uber London summten Flugmotoren und 
die Flak begann ballernd zu schießen. 

„Wie lange ist er tot...?" flüsterte die 
Herzogin. 

„Heute ist der zwölfte Tag..." Es war, als 
ob sich Violas Stimme endlich gelöst hätte. 
„Sonst wäre er hierher zum England-Einsatz 
gefahren. Und ich habe mich mit ihm zu 
diesem Einsatz gemeldet, weil ich nicht ohne 
ihn bleiben wollte. Ich wollte wenigstens 
in seiner Nähe sein, auch wenn ich ihn 


nicht sehen durfte. 
Vielleicht hätte ich 
ihn doch einmal in 
London sehen kön- 
E nen. Was hofft man 
@ nicht alles? Und 
wenn ihm etwas zu- 
gestoßen wäre, wenn 
sie ihn entdeckt und verhaftet hätten, und 
ich hätte es in der Zeitung gelesen, wäre 
ich wenigstens in seiner Nähe gewesen... 
Aber dann kam dieses Autounglück, vor 
zwölf Tagen.” Die Tränen rannen langsam, 
Tropfen für Tropfen über ihr Gesicht... 
„Wir waren in Hamburg im Winterhuder 
Fährhaus, um noch einmal zusammen zu 
sein, bevor es losging... Wir hatten 
viel getrunken, Hans und ich und die 
beiden, die jetzt ohne ihn mit mir ge- 
kommen sind..." 

Die Herzogin unterbrach sie nervös: „Wer 
waren die beiden ...?"” 

Viola fuhr mit der Hand über ihre Stirn 
und durch ihre tränennassen Augen. „Die 
beiden?" Sie verstand die Unterbrechung 
nicht. „Petter, ein Schweizerdeutscher, und 
Drügge. Sie arbeiteten schon viele Jahre 
mit Hans zusammen, als Forscher und 
Agenten in Frankreich und Belgien, und 
sie waren dazu bestimmt, vor zwölf Tagen 
mit Hans und mir nach England zu fahren. 
Als wir in der Nacht nach Hause fuhren, 
nahm Drügge das Steuer, weil er am we- 
nigsten getrunken hatte. Hans und ich safjen 
hinten im Wagen Er schlief schon ein bih- 
chen. Ich lag mit dem Kopf an seiner Schul- 
ter, und er hielt mich fest... Wir wollten in 
meine Wohnung fahren. Dann kam das 
Unglück. Hans war sofort tot. Drügge wollte 
sich noch auf der Straße neben dem Auto 
erschießen, weil er sich Vorwürfe machte, 
Und ich wollte nachher ein Ende machen, 
im Krankenhaus, als sie mir endgültig sag- 
ten, dab er tot war... und Drügge auch 
und der Schweizer auch. Wir wollen nicht 
mehr. Wir sind fertig mit allem, was war.” 
Draußen begann die Flak immer lauter zu 
ballern und zu dröhnen. Die Flugzeugge- 
räusche kamen näher. Die Herzogin frö- 
stelte. „Kind, wie willst du deine Aufgabe 

hier erledigen, wenn 


Der tödliche Unfall des Hauptmann Dierks in Hamburg (Bild 
oben, dritter von links) löste das Drama des Unternehmens 
„Viola“ aus. Hauptmann Dierks war bei der Abwehr tätig. In der 
offiziellen Lesart der Sterbeurkunde (unten) heißt das: zur Verwen- 
dung im stellvertretenden Generalkommando des X. Armee-Korps 


am -September_ 190. um Uhr Minuten 
verstorben. 

D.@X.. Verstorbene war geboren am 9 1889 - - - Sie 

Vater: „Johannes Heinrich Hilmar m 


du nuran Tod denkst. 
Die Männer, die du 
aushorchen sollst, 
werden sich nur von 
einer charmanten, 
strahlenden Frau ver- 
führen lassen... ." 
„Die Männer... .!” 
Viola zog ihre Lip- 
pen herab. Ihre 
Hände suchten nach 
den Zigaretten, die 
auf dem Nachttisch 
lagen. Sie schob 
eine davon lang- 
sam zwischen ihre 
blassen Lippen. „Ich 
bin kein Engel ge- 
wesen", flüsterte sie. 
„Glauben Sie das 


habe diese Männer 
kennengelernt. Er- 
schreckt Sie das viel- 
leicht, ja? Das ist 
eine schreckliche Ge- 
schichte, wenigstens 
für meine Mutter 
und für meine Ge- 
schwister. Ich habe 
die Männer kennen- 
gelernt, in Paris und 
Brüssel. Im „Moulin 
Rouge”, an der Bar 
und als Tänzerin, 
und zuletzt in dem 
scheußlichsten Lokal 
am Montmarftre, bis 
damals, an dem 
Abend...” 

streifte den 
Ärmel ihres Nacht- 
hemdes zurück, bis 
plötzlich eine Narbe 
hervorkam, zehn 


Zentimeter lang, 
grausam eingekerbt 


in den zarten Ober- 
arm. Und noch wäh- 


rend die Herzogin 
erschreckt ihre Au- 
gen aufrik, sagte 
sie: „An dem Abend 
floh ich mit diesem 
Messerstich im Arm, 
voll'Blut und Angst 
und Schreck, fast 


nackt wie ich war, 
aus dem Lokal. Da- 
mals stand Hans da, 
und damals fing 
alles an...” 


(FORTSETZUNG IM 
NACHS H 


m 
z 


nicht. Als Kind in 
Rußland vielleicht 
noch. Aber dann ° 
nicht mehr. Ich 


Das Vorspiel zum Fall „Viola” 


Der auf deutscher Seite maßgebliche Offizier für das „Unternehmen Viola” 
war der damalige Major und spätere Oberst der Luftwaffe, Nicolaus Ritter, 
Leiter der Abteilung Abwehr 1 Luft in Hamburg. Er war verantwortlich für die 
Spionage im englisch-amerikanischen Bereich. 


Ritter hatte bis 1937 als Oberleutnant im 16. Infanterieregiment in Olden- 
burg gedient, dessen Kommandeur Oberst Marseille, Vater des später in Afrika 
berühmt gewordenen jungen Jagdfliegers, war. Am 1. Januar 1937 hatte Ritter 
als glänzend englischsprechender ehemaliger Textilingenieur seine neue Funk- 
tion in der Abwehrstelle Hamburg übernommen, eingeführt und eingewiesen 
von dem Mann, dessen jäher, schicksalhafter Tod den neuen STERN-Bericht 
eröffnet: Hilmar Gustav Hans Dierks, ehemaliger Reichswehrhauptmann, alter 
Abwehroffizier, und vor allem ein — „homme de femme“. 

Zwei Jahre später, mitten im Aufbau nun schon ausgedehnterer Verbindun- 
gen nach England hinüber, lernte Ritter die ältere Dame kennen, deren Teesalon 
in einem vornehmen Haus in London den dramatischen Hintergrund unseres 
STERN-Berichtes bildet, die Herzogin Suzanne de Chateaupierre. 


Oberst a. D. Ritter schilderte dem Verfasser unseres Tatsachenberichtes 
Jürgen Thorwald die Entstehung des Planes, der zu dem Drama des 


„Unternehmens Viola“ führte: 


Im Sommer 1938 fing es an. In priva- 
tem Kreis wurde ich damals einer viel- 
leicht 45jährigen stattlichen Frau mit 
auffallend schönen, rehbraunen Augen 
vorgestellt. Sie nannte sich Lady May, 
war aber in Deutschland geboren, an- 
schließend mit ihren Eltern nach Oslo 
ausgewandert, dort hatte sie einen 
später verstorbenen Schweden gehei- 
ratet. Sie hatte zwei Kinder und war 
vor einigen Jahren als Gesellschafterin 
zu einem vermögenden Engländer in 
die englische Hafenstadt Grimsby ge- 
zogen. Sie erledigte für diesen öfter 
Geschäfte in Schweden und Hamburg. 
Ich hatte schon durch die Gastgeberin 
einen Tip erhalten, daß Lady May nie- 
mals ihre deutsche Geburt vergessen 
hätteund von Deutschland außerordent- 
lich begeistert sei. Bei der ersten Un- 
terredung mit Lady May — ich habe 
nie feststellen können, ob dies ihr wirk- 
licher Name war oder nicht — fand ich 
auch bald eine ausgesprochene Sympa- 
thie für Deutschland. Nach vorsichtigen 
Sondierungen kam es schließlich zur 
Zusammenarbeit. 


Es war im Januar 1939, als ich über 
Oslo eine Nachriht von Lady May 
erhielt, die von Bedeutung sein konnte. 


Sie teilte folgendes mit: Sie habe in 
London eine gute Bekannte, eine Her- 
zogin de Chateaupierre, Es handle sich 
um eine alte Dame, die aber sehr 
lebenslustig und attraktiv sei. Sie habe 
Frankreich vor langer Zeit zusammen 
mit’ ihrem mittlerweile verstorbenen 
Mann verlassen, um in London zu 
leben. Heute ginge es ihr verhältnis- 
mäßig schlecht. Sie besäße nur eine 
kleine Rente. Ihre Sehnsucht sei jedoch 
die Wiederaufnahme eines standesge- 
mäßen Lebens. Sie sei daher sehr 
geldgierig, sei nicht deutschfeindlich, 
verfüge noch über zahlreiche private 
Beziehungen zu maßgebenden Leuten, 
selbst zu Vansittart. Vielleicht könne 
man mit ihr etwas anfangen. 


Die Nachricht der Lady May schloß 
mit den Worten: „Die Herzogin besitzt 
in Oberbayern noch ein Grundstück, 
das sie gerne verkaufen möchte. Viel- 
leicht könnten Sie ihr bei dem Verkauf 
und dem Transfer von Geld nach Eng- 
land helfen und sie auf diese Weise 
für sich gewinnen.“ 


Der Gedanke war nicht schlecht. Er 
war auf jeden Fall wert, einmal ge- 
prüft zu werden. Ich ließ durch Lady 
May vermitteln, daß die Herzogin we- 
gen des Grundstückverkaufs nach 
München kam. Wir ließen ihr 200 Pfund 
für Reisen und Aufenthalt in Deutsch- 
land zukommen. Ende März traf die 
Dame in München ein. Daraufhin setzte 
ich mich in meine Me 108 und flog nach 

„München. Als „Dr. Renken“ — einen 
anderen Namen erfuhr Suzanne de 
Chateaupierre nie — traf ich mit der 
Herzogin zusammen. Ich fand tatsäch- 
lich eine noch durchaus reizende alte 
Dame, klein, zierlih, eine typische 
Französin, elegant, mit sehr pfiffigen 
Augen. 

Nach kurzer Zeit machte sie von sich 
aus den Vorschlag, in London eine bes- 
sere Wohnung zu mieten und einen 
Gesellschaftssalon für Politiker, Beamte 
und höhere Offiziere aufzumachen, in 
dem sie vielleicht manches feststellen 
und hören könnte, was für uns von In- 
teresse sei ... 

Dieser Vorschlag kam für mich etwas 
plötzlich. Fast im gleichen Augenblick 
durchfuhr mich der Verdacht: Sie ist 
vom Intelligence Service gekauft und 
geschickt, um sich bei uns einzunisten 
und später V-Leute von uns drüben zu 


fangen .. .! Ich hielt sehr zurück, kanı 
aber doch, um die Verbindung nicht 
abreißen zu lassen, dem Wunsch de: 
Herzogin entgegen, ihr beim Verkau' 
ihres Grundstücks zu helfen und fü 
den Transfer eines Teiles der Verkaufs- 
summe nach England zu sorgen... 


Sie bekam einen größeren Teil ihre« 
Geldes und reiste nach England zurück. 
Ich stellte nun Erkundigungen in Eng- 
land an. Aber sie waren alle positiv. 
Lady May verbürgte sich für die Her- 
zogin. Ich ließ jedoch noch ein Jahr 
verstreichen, bis der Krieg begonnen 
hatte und die Nachrichtenbeschaffung 
in England einen solchen Grad von 
Dringlichkeit erreichte, daß auch unser 
Risiko erhöht werden mußte. Gerade 
angesichts der bevorstehenden Ausein- 
andersetzung mit England drängte sich 
die Idee eines „Nachrichtensalons“ in 
London geradezu auf. Im April 1940, 
während der Schlacht um Norwegen, 
als in England alle Augen nach dort 
gerichtet waren, bestellte ich die Her- 
zogin de Chateaupierre zu einem Tref- 
fen nach Den Haag in Holland... 


Holland war noch nicht besetzt, Eng- 
länder konnten hinüberfahren, ein An- 
griff auf Holland schien noch fern. 


Ich traf die Herzogin — wieder als 
„Dr. Renken“ — im Hotel „Alte Tau- 
ben“ in Vieux Doulen, Den Haag. Ich 
sagte ihr, daß wir jetzt entschlossen 
seien, den Plan des Teesalons zu ver- 
wirklichen und ihr laufend die nötigen 
Mittel zur Verfügung zu stellen, wenn 
ihre Arbeit sich bewähre. Sie war aul- 
geregt vor Begeisterung, allerdings 
ohne dabei ihre natürliche pfiffige 
Vorsicht zu verlieren. 


„Allerdings“, sagte ich ihr, „möchte 
ich Ihnen aus Deutschland noch eine 
außerordentlich reizvolle Dame schik- 
ken, die in Frankreich zu Hause ist 
wie Sie, und französich spricht wie ihre 
Muttersprache. Sie ist kaum dreißig 
Jahre alt, klug und schön. Ich möchte, 
daß Sie sie als Ihre vor den Deutschen 
geflohene Nichte bei sich aufnehmen 
und bei Ihrer Arbeit mit verwenden .. 


Ich hatte mir dies als eine Kontro!ie 
ausgedacht. Und die Herzogin begriff 
auch sofort. „O“, flüsterte sie, „einen 
hübschen Kontrolleur ... Ich werde 
mich auf meine junge Nichte freuen. 
Wann wird sie bei mir sein? ... .“ 


Ich ahnte in diesem Augenblick no 
nicht, daß der dicht bevorstehende 
Westfeldzug gegen Frankreich, Belgien 
und Holland eine monatelange Verz- 
gerung zur Folge haben würde. Aber 
ich hörte über Lady May, daß die Fer- 
zogin ihren Salon einrichtete, anschei- 
nend vorsichtig und klug, und daß ;i® 
auf das Startzeichen wartete. 


Sie empfing bereits Freunde und "*- 
kannte... Da schuf das Unternehmen 
„Seelöwe“, der Plan zur Invasion nich 
England, den Zwang zur sofortigen 
Mobilisierung aller Nachrichtenquel'on, 
die sich in England auftun ließen .. 


Als ich in den Haag zu Suzanne de 
Chateaupierre von der „französischen 
Nichte“ sprach, die zu ihr kommen 
würde —, hatte ich schon an die Frau 
gedacht, deren Schicksal im Mittelpunkt 
des STERN-Berichtes steht, Viola 
v. Witte. Denn seit Jahren war |! 
schon Zeuge ihres Lebens und ihrer 
großen Liebe. 

Ich wußte, daß diese Liebe zur 
Lösung oder zu einer Katastrophe 
drängte. 

Allerdings, was wirklich geschehen 
würde, ahnte ich in jenen Tagen n0 
nicht... 
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in Traum geht in Erfüllung — Ich biete 10 Personen, die sich je einen Reisegefährten mitnehmen können, 


14 Tage lang innerhalb des deutschen Bundesgebietes eine Ferienreise nach ihren Wünschen 
Sie können sich ein Verkehrsmittel — Flugzeug, Schiff, Eisenbahn oder Auto — aussuchen. Sie können ein Hotel wählen mit guter Verpflegung. Auch eine Rundreise können Sie wählen. Ausgaben für 
Getränke und Rauchwaren werden im Rahmen einer großzügigen Einladung erstattet. Die Reise muß innerhalb eines Jahres durchgeführt werden. Sie können schon jetzt planen und überlegen. 
Ich suche einen Werbetext (nicht mehr als 12 Wörter), der ausdrückt, 

warum UNDERBERG seit über 100 Jahren, z.B. für den Magen, auf der Reise, zum Bier, in der Familie usw., zu einem Begriff geworden ist. 
Die Einsender der 10 besten Lösungen erhalten als Preis die gebotene Reise. Die Einsender der 50 nächstbesten Lösungen erhalten je einen Karton 
mit 50 UNDERBERG. 


Teilnahmebedingungen: 


1. Jeder, der das 18.Lebensjahr erreicht hat, ist teiliahmeberechtigt; ausgenommen sind nur meine im Innen- und Außendienst 
beschäftigten Mitarbeiter und deren Familienangehörige. 


2. Für die Einsendung ist das nebenstehende Formular (Postkarte oder Brief) mit 
gleichem Wortlaut zu verwenden. In Blockschrift ausgefüllt, bitte ich, das Formular % UNDERBERG -Wettbewerb 
ausreichend frankiert einzuschicken an: 

UNDERBERG-WETTBEWERB, RHEINBERG (RHLD.)B 


3. Einsendeschluß ist der 30. Juni 1953 (Poststempel). 


4. Werbetexte,- die mehr als 12 Wörter enthalten, sind von der Prämiierung aus- 
geschlossen. 
5. Die Bewertung der Einsendungen und deren Prämiierung erfolgt nach Einsende- RE rn 
schluß durch ein Preisgericht, bestehend aus einem Notar, einem Vertreter der 
Geschäftsleitung und einem Werbefachmann. Werden mehr als 10 Vorschläge in 
der 1. Preisstufe und mehr als 50 Vorschläge in der 2. Preisstufe als gleich gut 
bewertet, wird die Entscheidung durch das Los getroffen. Der Rechtsweg ist aus- here 
geschlossen. 


6. Alle Rechte an den prämiierten Vorschlägen gehen auf mich über. Ich bin zu deren PPPPLTTPFREROREORUOTPEREPTTLTTTITTTELLPERTRLPUTTLLTETTTTLLTLEPERPLTEPPERROPRR 
Verwertung in der Werbung in beliebiger, auch geänderter, Form berechtigt. 


Das Ergebnis des Preisausschreibens wird allen Gewinnern mitgeteilt. 
Ich wünsche Ihnen guten Erfolg. X 
UNDERBERG G.M.B.H., (22a) Rheinberg (Rhid.) 
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Wenn Sie eine Dugena wählen, spielen Sie kein Spiel 
mit verdeckten Karten. Bei einer Dugena wissen Sie, 
was Sie erworben haben: Eine Uhr, die sorgfältig aus 


der verwirrenden Fülle moderner Uhren ausgewählt, von 


Spezialfabriken nach modernsten Fabrikationsmethoden für 
Sie hergestellt und von Dugena-Fachleuten gründlich geprüft 
(elektronisch kontrolliert) wurde, ehe sie in Ihre Hände kam. 
Dugena -— ein erlesenes Schmuckstück, um Sie zu verschönen, 


eine zuverlässige Uhr, um Ihre Zeiteinteilung zu erleichtern. 


Kennen Sie schon die Vorzüge des Dugena-Zahlungsplanes? Er gibt Ihnen 
die Möglichkeit, die Uhr, die Sie sich wünschen, schon heute zu besitzen. 


Dugena-Uhren schon ab DM 42.- und ihre Spitzenmarke, die „Alpina“-Präzisionsuhr,ab DM 135.- 


dis Zuichn führt 


LIEBESROMAN AUS MAROKKO VON MARIA v. KIRCHBÄCH 


Die letzte Fortsetzung schloß: Als die beiden anderen herumfuhren, starrten sie in die Mündu: ; 


eines Revolvers. Sie schienen unentschlossen, 


was sie tun sollten. Es waren einheimische 


Polizisten, die keine Lust hatten, in die Gärten Allahs hinüberzuwechseln. Erwyllier wich rasch 
zurück, er erreichte eine Kreuzung und fing an zu laufen. Hinter ihm begann eine Pfeife zu triller: 


10. Fortsetzung 


essa war nach dem Tode Oliviers 

ins Hotel Mamounia gezogen. Sie 

hielt es nicht mehr in ihrem Haus 

aus. Nach dem ersten Schmerz 
versuchte sie, sich damit zu trösten, daß 
Olivier sich durch seinen Freitod viele 
Leiden erspart hatte. Sie bewunderte 
ihn. Seine Tat rechtfertigte in ihren 
Augen die Gefühle, die sie für ihn ge- 
hegt hatte. 


Der Schock war schrecklich gewesen. 
Man hatte Olivier vermißt. Gewöhnlich 
stand er früh auf, denn am Morgen war 
seine beste: Arbeitszeit. Aber da bei 
ihm alles still blieb, hatte sie gedacht, 
er folge ihrem Rat und schlafe länger. 


Als Olivier auch zum Lunch nicht er- 
schien, ging Tessa in sein Schlafzimmer. 
Sein Bett war unberührt. Man suchte 
ihn im Garten. Er war nicht da. Alle 
Pferde standen im Stall. Einen Augen- 
blick lang war Tessa der schreckliche 
Gedanke gekommen, Olivier habe sie 
nun doch mit Mattea verlassen. Sie war 
wütend. Gut. Wenn er es so wollte! 
Aber dann mochte er nun auch die 
Folgen tragen. Keinen Finger würde sie 
von jetzt an mehr für ihn rühren. 


Dann war sie in sein Arbeitszimmer 
gegangen und hatte nach einem Brief 
gesucht. In solchen Fällen hinterließ 
man meistens einen Brief. Sie fand Oli- 
viers Abschiedsbrief. Er war tatsächlich 
auf und davon. Aber nicht mit Mattea. 
Er schrieb sehr liebevoll und herzlich, 
so wie er im Leben eigentlich nie zu ihr 
gesprochen hatte. 


Man fand ihn auf dem Grunde des 
Bassins, und Louvien, den Tessa eilends 
holen ließ, meinte, Olivier sei sehr rasch 
hinübergegangen. Die Dosis Acedicon, 
die er genommen habe, sei absolut 
tödlich gewesen. Er sagte Tessa auch, 
Olivier habe schon seit einiger Zeit 
unter Morphium gestanden. 


Die Tage danach waren furchtbar. 
Das Begräbnis. Das leere Haus. Das Ge- 
fühl, Olivier müsse jeden Augenblick 
aus irgendeinem Zimmer treten. Manch- 
mal vergaß sie und rief ihn beim Namen, 
und dann war er nicht da. 


- Von der Dienerin Mrischa hatte Tessa 
erfahren, wie sich alles zugetragen hatte. 
Wäre das Kind im kritischen Augenblick 
nicht eingeschlafen, hätte Olivier — viel- 
leicht — gerettet werden können, Aber 
er hatte ja gar nicht gerettet werden 
wollen! Er hatte alles genau voraus be- 
dacht. Er hatte gewollt, daß Hassi 
spielte. Schrecklich, daß sie nie erfahren 
würde, was Olivier zuletzt gedacht und 
gefühlt hatte! Daß ein Mensch einfach 
davongehen konnte und nicht mehr war! 
Die Novene in Paris fiel ihr ein. Und 
wie sie gebetet hatte, Olivier möchte 
Mattea aufgeben. Ihr Wunsch war in 
Erfüllung gegangen — aber nicht so, wie 
sie es gehofft hatte. Sie fühlte sich da- 
her nicht verpflichtet, die Million Dollars 
auszuzahlen. 

Olivier bestimmte sie zu seiner Testa- 
mentsvollstreckerin. Natürlich würde sie 
alles getreulich ausführen. Sie würde 
Mattea obendrein fünfzigtausend Dol- 
lar schenken, als seien sie Oliviers 
Eigentum gewesen. 

Auf Janines Rat war sie ins Mamou- 
nia-Hotel übergesiedelt. Janine war 


plötzlich ganz verändert. Fürsorglich, 
beinahe liebevoll. Doch außer Janine 
kümmerte sich jetzt kaum jemand um 
Tessa. Es war seltsam, wie die lieben 


Freunde einen gerade dann im Stiche 
ließen, wenn man sie brauchte, Av: die 
Nachricht von Oliviers Tod waren: sie 
auseinandergestoben, wie eine Schaf- 
herde, in die ein Lämmergeier stöß! Die 
Leute haßten nichts so sehr wie eine 
Traueratmosphäre. Am liebsten wäre 
Tessa selbst auf und davon, aber di: mit 
Oliviers Tod verbundenen Formalitäten 
hielten sie noch in Marrakesch fest 


Ein Unglück, daß Erwyller nich! da 
war. Sie hatte seinen Fall in der Zei- 
tung verfolgt. Natürlich glaubte sie kein 
Wort von dem, was da geschrieben 
stand. Ihr imponierte, daß der Mann sich 
unter schwierigen Umständen so lange 
gehalten hatte. Und daß er den “ran- 
zosen nun wieder ausgerückt war 


Sie würde ihn bestimmt nicht fallen 
lassen. Wenn sie ihm nur irgendwie 
helfen könnte. Es tat ihr jetzt leid, daß 
ihr boshafter Klatsch ihn und Blanca 
beinahe auseinandergebracht hätte. Sie 
begriff sich selbst nicht mehr, denn sie 
mochte beide gern. Heute wäre sie froh, 
wenn sie noch Blancas Freundschaft 
hätte. Sie nahm sich vor, die Malerin 
aufzusuchen. Oliviers Testament gab ihr 
einen guten Vorwand. Vielleicht 
brauchte auch Blanca einen Menschen, 
dem sie sich anvertrauen konnte. 


Was Mattea betraf, so wollte Tessä 
sie vorläufig nicht sehen. Es hiefi übri- 
gens, Mattea sei ganz zu Scher atoft 
übergesiedelt undarbeite sechzehn Stun- 
den am Tag. Das war wohl ihre As, mit 
Oliviers Tod fertig zu werden. Scherba- 
toff, so erzählte Janine, meinte die 
ganze Sache werde Matteas Tanz z.\yute 
kommen. Künstler waren wirklich die 
grausamsten Leute auf der Welt. Sie, 
Tessa, würde sich hüten, je wieder »inen 
Künstler zu heiraten. Sie hatte vor, 
überhaupt nicht mehr zu heiraten Sie 
wollte allein bleiben. Aber sie salı vor- 
aus, daß man sie nicht in Ruhe ..ssen 
würde. Die Hetzjagd nach ihrem Geld 
würde bald wieder beginnen. Und sie 
würde schließlich irgend jemand heira- 
ten, nur um vor den anderen Ruhe zu 


haben. 
* 


Blanca war erstaunt, als ihr Tessa ge 
meldet wurde. Tessa war der letzte 
Mensch, den sie zu sehen erwarte'v. Als 
Tessa in ihrem schwarzen Kleid rein 
kam, tat sie Blanca leid. Blanc. war 
nicht imstande, ihr das Gewesen: nach- 
zutragen. Sie empfing die Amerik \nerin 
liebevoll. 

Tessa sagte gerührt: 

„Sie sind einer der wenigen Mc schen, 
vor denen ich Respekt habe, Bla: u. Id 


wünschte, Sie könnten vergess: WI® 


N 


ich mich gegen Sie benommen h: 


Von da an sahen die beiden rauen 
einander fast täglich. Zum erstenmal IN 
ihrem Leben nahm Tessa Anteil «n den 


Sorgen anderer Menschen. Sie ha !e den 
Wunsch, Blanca und Erwyller zu helfen. 
„Sag mir nur, was ich tun kann", hat Sie. 
„Vielleicht ist mein Geld einmal zu 
etwas gut!“ 

Blanca hatte nochmals an Gogo Er 
wyllers Vater geschrieben und von ihm 
die Adresse jenes Andre Bourdain er 
halten, auf dessen Aussage die Anklage 
gegen Erwyller fußte. Aber der Briel, 
den Blanca an Bourdain richteie, un 
zurück mit dem Vermerk: Unbekam 
verzogen! 

Tessa schlug vor, mit Hilfe einv! 
zösischen Detektei eine ausyedehn 
Suchaktion einzuleiten. Blancı na 
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sofort an. Sie fertigte außerdem nach 
den Gedächtnis ein Porträt Gogo Er- 
wyllers an. Sie wollte Fotografien da- 
von an verschiedene Tageszeitungen 
senden. Vielleicht fand sich ein Mensch, 
de: Auskunft über Gogo geben konnte. 
Bestand nicht sogar eine leise Möglich- 
keit, daß Gogo lebte? Allerdings war 
beunruhigend, daß er sich nicht bei 
seinem Vater gemeldet hatte. Immerhin, 
nienand hatte seine Leiche, niemand 
sei» Grab gesehen. Gerard glaubte, Gogo 
sei schon tot gewesen, als er ihn zum 
Becuinenfeuer trug. Vieles sprach dafür, 
aber einen hundertprozentigen Beweis 
für seinen Tod gab es nicht. 

Tossa griff Blancas Einfall mit Be- 
gei terung auf. „Wir werden das Bild 
an iede bedeutende Zeitung und Zeit- 
sch-ift senden. Uberlaß das mir! Damit 
habon wir die Chance, einen ganz großen 
Kreis von Menschen anzusprechen.“ 


Innerhalb von acht Tagen gab es kein 
bec-utendes Blatt, das nicht den folgen- 
den Aufruf gebracht hätte: „Wer hat 
den oben abgebildeten französischen 
Fliegerhauptmann Gerard Jean Erwyller 
nacı dem 17. April 1943 gesehen? Er 
war zuletzt als Kampfflieger über Nord- 
afrika eingesetzt und gilt seit dem 
17. April 1943 als vermißt. Wer ihn nach 
diesem Datum gesehen hat, wird drin- 
gend gebeten, Ort, Umstände und Zeit- 
punkt der Begegnung mitzuteilen an die 
Redaktion des ‚Marocain’‘ unter Chiffre 
BWTO.” 

Tessa hatte das Porträt mittels Bild- 
funk bis nach Japan und Indonesien ge- 
schickt. Sie gab ein Vermögen aus. „Oli- 
vier hat Erwyller sehr gern gehabt. Er 
würde wollen, daß ich euch helfe.“ 

Nach ein paar Tagen setzte eine Flut 
von Briefen ein. Aber kein einziger Hin- 
weis war brauchbar. Alle, die sich mel- 
deten, hatten Gogo Erwyller entweder 
vor dem Stichtag gesehen, oder sie 
machten Angaben, mit denen sich nichts 
anfangen ließ. 

„Ein Fiasko*, sagte Blanca nieder- 
geschlagen. Sie hatte Erwyller seit 
seinem nächtlichen Besuch weder ge- 
sehen noch von ihm gehört. Sie ahnte 
nicht, wo er sich aufhielt. Sie wußte 
natürlich, wie er damals den Aufpassern 
entkommen war, Lucon hatte es ihr er- 
zählt. Sie sah den französischen Offizier 
jetzt meist nur zufällig auf der Straße. 
Aber sie konnte sich des Gefühls nicht 
erwehren, daß erdemZufall etwas nach- 
half. Es ging nun auf Mitte Mai zu. Die 
Weißen flohen in Scharen aus der Stadt 
ans Meer. Fremde kamen nur mehr spär- 
lich, denn die Hitze wurde langsam un- 
erträglich. Tessa, deren Angelegenheiten 
sich schneller abgewickelt hatten, als 
vorauszusehen war, blieb nur noch 
Blancas wegen in Marrakesch. 

Blanca ging es, trotz der Hitze, ge- 
sundheitlich ganz gut. Der erste Monat 
ihrer Schwangerschaft hatte ihr manche 
Beschwerden verursacht. Nun war das 
vorbei. Siewar darauf bedacht, innerlich 
zur Ruhe zu kommen, um dem Kinde 
nich! zu schaden. Sie freute sich auf das 
Balıv. Und sie glaubte — wider alle Ver- 
nunft —, irgendwie werde sich alles 
zum Guten wenden, 

Eines Tages kam Mattea, um sich von 
ihr zu verabschieden. Sie ging mit Scher- 
bato'f nach Paris. Die beiden Schwestern 
hatten einander seit dem Tode Oliviers 
nich‘ mehr gesehen. Blanca ließ sie ge- 
walıren. Sie wußte, daß die liebevoll- 
brutale Sachlichkeit Scherbatoffs im 
Aucenblik das rechte Mittel gegen 
Schmerz und Trauer war. 


‚ Mattea tat, als statte sie einen förm- 
lichen Besuch ab. Sie war blaß und stei- 
nern und sah mit einem Male erwachsen 
aus Sie versprach sehr schön zu werden. 
Sie redete von Paris und ihren Zukunfts- 
pläı en, und daß Scherbatoff bereits für 
sie ©in Zimmer gefunden hätte bei einer 
ehemaligen Kollegin, die nun eine Tanz- 
schule unterhielt. 

„.n Winter, meint er, kann ich zum 
erstenmal auftreten, wenn ich sehr 
fleißi n." 

"it keinem Wort erwähnte sie ihre 
Aber offensichtlich gründeten 
Sich ihre Pläne darauf. 

Als sie nach kurzer Zeit aufstand, 
um zu gehen, sagte sie: „Also, leb wohl, 
Schwesterherz. Ich danke dir auch für 
alles.“ Dann begannen ihre Lippen zu 
Zittern, SieumschlangBlanca ganz rasch, 
ganz heftig, und lief zur Tür hinaus. 

* 

Eigentlich hätte Erwyller längst über 
alle Berge sein sollen. Aber er blieb in 
der Stadt, in der die frühe Sommerhitze 
brütete. Er mußte dahinterkommen, ob 
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Zigaretten werden aus einer Mischung besonders hochwertiger, heller 
Virginia-Tabake hergestellt, mit würzigen, honig farbenen Burleys und 
dufligen Spitzensorten des Orients geblendet. Das speziell auf die Eigenart dieser 
ausnehmend feinen Tabake abgestimmte Lux-Großformat bewirkt einen gleich- 
mäßßig intensiven Brand, der ihr Aroma zu letzter, höchster Entfaltung aufschließt. 
So entstand eine Zigarette, die als eine der leichtbekömmlichsten, zugleich aber auch 
meist aromatischen der Welt bezeichnet werden darf. 
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Luise Ullrich, 
die sich in vielen Filmen 
die Herzen des Publikums 
im Sturm eroberte, sagt: 
„Der Luxor-Schaum 
ist so mild, . 
Ku und doch aktiv” 


L UXO BR die reine,weiße Schönheitsseife 


die gleiche Markenseife, wie sie Filmstars benutzen, auch für Sie. 


* 9 von 10 Hollywood -Filmstars benutzen Luxor Toiletteseife # 


86 


Wie kommt ES, daß so viele Filmstars gerade Luxor 
benutzen? Weil Luxor nur reinste und natürliche Rohstoffe ent- 
hält, die für eine besonders milde Hautpflege bürgen. Die voll- 
kommene Reinheit der Seife erkennen Sie schon an dem reinen, 
weißen Aussehen und dem ebenso weißen, sahnig-milden Schaum. 


U 


ZINO-PADS 


ia Drogerien, Apotheken und Sanitätsgeschäften erhältlich. 


Sie wird geliebt ! 


Die Krone der Schöpfung ist die erblühte Frau. 
Sie gewinnt und bezaubert alle bis ins Alter, wenn 
sie ihren Körper pflegt und überwacht. In der inne- 
ren Kraft sind alle Geheimnisse der Schönheit und 
der Frische verborgen. Wenn jedoch der Organis- 
mus geschwächt wird, hebt der Verfall an. Heute 
kann sich jede Frau frisch und kräftig bis ins Alter 
erhalten durch FRAUENGOLD. Jedes Mädchen und 
jede reife Frau sollte FRAUENGOLD nehmen, auch 
Siel Wollen Sie körperfrisch, leistungsstark und 
selbstsicher werden — auch in schwierigen Tagen — 
und wünschen Sie sich ein blühendes Aussehen und 
gesunden Schlaf, dann nehmen Sie 


7 77 4 
Gutschein für einmalige Kostprobe durch 
HOMOIA, Karlsruhe 17K 


Schwarzer Mond 


über Marrakesch 
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die Frau ihn betrogen hatte oder nicht. 
Er war von diesem Gedanken besessen. 
Ehe er nicht Gewißheit hatte, war er un- 
fähig zu irgend etwas anderem. 


So kauerte er, das Gesicht mit 
Walnußsaft dunkel gebeizt, mit ver- 
wildertem Bart und in der Kleidung 
eines Bettlers, im Straßenstaub in der 
Nähe von Blancas Tür. Er streckte die 
Hände nach Almosen aus und stieß den 
Ruf der Bettler aus: „Möge Allah dir 
geben, wie du mir gibst!“ Es geschah 
manchmal, daß Blanca, ohne ihn zu er- 
kennen, eine Münze in die hingehaltene 
Hand fallen ließ. Er hatte Mühe, sich 
nicht zu verraten. 

Was wollte er denn noch von ihr? Er 
war jetzt wieder überzeugt davon, sie 
habe ihn verraten. Niemand anderer 
hatte um sein Geheimnis gewußt. Und 
gerade an dem Tag, an dem er ihr ge- 
standen hatte, daß er nicht Gerard Jean 
Erwyller war, für den er sich ausgab, 
war er verhaftet worden. Sie mußte also, 
nachdem er sie verlassen hatte, sofort 
hingegangen sein und ihn preisgegeben 
haben. 

Er konnte es nicht fassen. Warum 
hatte sie es getan? Für Lucon etwa? 
Bohrend fraßen sich Eifersucht und Miß- 
trauen in sein Herz. Sie tat es für Lucon. 
Deshalb überwachte er, als Bettler ver- 
kleidet, ihr Haus, um sie mit ihrem Ge- 
liebten zu ertappen. 

Aber Lucon kam nicht. Es kam, außer 
Tessa, überhaupt niemand. Miß Blount 
war, das hatte er mit eigenen Augen ge- 
sehen, verreist. Sie wird, wie jeden 
Sommer, nach Schottland gefahren sein, 
um ihre Nichten und Neffen zu besuchen. 
Um diese Jahreszeit kamen auch keine 
Fremden zu Blanca, um Bilder zu 
bestellen. 

Manchmal sah er die Geliebte mit den 
Malsachen fortgehen. Dann folgte er ihr 
in einigem Abstand. Er verlor sie nicht 
so leicht aus den Augen. Ihre Größe, ihr 
blondes Haar, das in der dumpfen Sonne 
wie ein Silberbrand loderte, hoben sie 
aus der Menge heraus. Manchmal stand 
er im Autobus neben ihr. So nahe, daß 
ihre Körper einander berührten. Einmal 
ergriff er zugleich mit ihr die Leder- 


“schlaufe, um sich festzuhalten, und er 


fühlte ihre Finger. Sie zog die Hand mit 
einem Schaudern zurück ... 


Blanca sah müde aus. Ihr Zustand 
prägte sich zwar noch nicht in ihrer 
Figur aus, wohl aber mehr und mehr im 
Ausdruck ihres Gesichts. Wenn er sie 
so sah: kleine Schweißtropfen auf der 
Stirn, die Augen sehr blau in der Blässe 
des Gesichts, den vollen, schön ge- 
schwungenen Mund schmerzlich verpreßt 
— wenn er sie so sah, diese Frau, die 
sein Kind trug, dann konnte er kaum an 
sich halten. Wenn ihr Körper von dem 
wütenden Schlingern des Wagens hin 
und her geschüttelt nach einer Stütze 
suchte, dann mußte er sich gewaltsam 
beherrschen, um sie nicht zu halten. Sie 
schien so allein, so traurig, so aus- 
geliefert den Blicken der Männer, die sie 
förmlich verschlangen. Und doch war in 
ihrem Gesicht schon jene tiefe Ruhe, 
jene überirdische Gelassenheit, die 
glückliche Mütter haben. 

Siemalte in denGärten der Kouboubia 
die letzen ausbrechenden Granatblüten, 
die Silhouetten der Palmen vor einem 
weingelben Abendhimmel. Sie arbeitete 
sehr konzentriert. Vielleicht hatte sie 
Geldschwierigkeiten. Im Sommer waren 
die Verdienstmöglichkeiten gering. Doch 
wahrscheinlich half Tessa ihr, obwohl er 
nicht glaubte, daß Blanca sich viel 
helfen ließ. Sie war sehr stolz. 

Einmal sah er sie mit Lucon. In der 
Milchstube an der Ecke der Rue Breu- 
gnon. Sie machten nicht den Eindruck 
eines Liebespaares, Blanca sah ermüdet 
und gleichgültig drein; und auf Lucons 
Gesicht lag ein gequälter Ausdruck. 


Erwyller trat ganz nahe an die beiden 
heran und streckte seine Hand aus. 
Lucon warf ihm ein Zehnfrancstück zu 
und beachtete ihn nicht weiter. 

„Wir glauben, daß er die Stadt längst 
verlassen hat“, hörte er Lucon sagen. 
„Aber vielleicht wissen Sie es besser, 
liebe Freundin.“ 

„Nein“, sagteBlanca, „ich weiß nichts.“ 
Sie zündeten sich Zigaretten an und 


rauchten schweigend. Lucons Blicke 
hingen mit einem hungrigen Ausdruck 
an Blancas Gesicht. Ein Mann, der bei 
einer Frau Erfolg hat, sieht anders aus, 
Er neigte sich zu Blanca und sagte ihr 
leise etwas, und Erwyller sah, wie sie 
jäh errötete. 

Sie wandte sich rasch um und sagte 
nervös: „Dieser Bettler, was steht er so 
dicht hinter mir!” 

Lucon rief Erwyller ein scharfes „Mach, 
daß du fortkommst!“ zu. Erwyller verzog 
sich bis an den Rand der kleinen An- 
lage. Als sie aufbrachen, folgte er ihnen. 
Sie gingen zu Fuß. Lucon begleitete 
Blanca nach Hause. Hatte sie seisem 
Drängen nachgegeben? Erwyller fo!'gte 
den beiden, bereit, Lucon niederzuschla- 
gen, wenn er mit Blanca ins Haus ginge. 
Lucon stützte unterwegs Blancas Arm. 
Es sah sehr vertraulich aus. Er war cicht 
hinter ihnen, als sie vor Blancas Hav:stor 
ankamen, aber sie bemerkten ihn :.ict. 

Blanca reichte Lucon die Hand Er 
küßte sie lange — als habe er Rechte. 

„Ich höre also von Ihnen?“ sagte Lu- 
con. Er war sichtlich enttäuscht. 

„Ja“, sagte Blanca. „Auf Wicder- 
sehen. Und vielen Dank!“ Was hatte 
sie ihm zu danken? Sie verschwand 
durh die Tür, und Lucon stand 
eine Weile wie verloren. In diesem 
Augenblick tat er Erwyller leid. Er- 
wyller hatte immer seine Feinde 
mehr geliebt als seine Freunde. Und 
Lucon war ein feiner Kerl. Eıwyl- 
ler gab es gern zu in diesem Augen)hlick, 
in dem er den erfolglosen Rivalen fort- 
gehen sah, mit niedergeschlacener, 
nervös.zuckender Miene. 

Ein andermal beobachtete er, wie 
Blanca und Lucon einander auf der 
Straße begegneten. Es war in der Nähe 
der Post, wohin Blanca täglich zu einer 
bestimmten Stunde ging, um nach post- 
lagernden Briefen zu fragen. Er hatte 
beobachtet, wie Lucon in der Nähe der 
Post auf und ab ging und dann, wie zu- 
fällig, Blanca in die Arme lief, als sie 
aus dem Schalterraum trat. Sovie! Er- 
wylier sehen konnte, bekam sie nie 
Briefe. Aber warum ließ sie sich ihre 
Post nicht ins Haus senden? 

Niedergeschlagen stieg sie die Stufen 
herab, und ihr Gesicht hellte sich auch 
nicht auf, als Lucon sie anredete. Sie 
schüttelte den Kopf. Die beiden gingen 


„Hier ist Jakob. Kann ich biti- 
Laura sprechen?“ 


eine Strecke miteinander, dann tr.nnten 
sie sich. War das ein Treffen zwischen 
Auftraggeber und Agentin? Zw schen 
dem Liebhaber und seiner Gelisbten’ 
Zwischen einem Werbenden und eine! 
Umworbenen? 

Soviel stand für ihn jetzt fest: IM 
Augenblick wenigstens gab es kein 
engeren Beziehungen zwischen ';lanc@ 
und Lucon. Und daß es so war, la; nit 
an Lucon! 

Es ging Erwyllier schlecht genug. Wen 
er im Namen Allahs um Almos«n bat, 
tat er es nicht nur, weil seine Rolle 
so verlangte. Das Geld in der ju‘ htenen 
Damenbörse ging auf denRest, er inußte 
nun tatsächlich von den Einnahmen 
leben, die ihm Mildtätigkeit zukommen 
ließ. Er wagte sich nicht mehr zu Yous 
souf und Erncen, die ihn gewiß umsonst 
versorgt hätten. Doch er durfte weder 
sich noch die guten Leutchen gefährden. 

So trieb er sich von Herberge zu Her 
berge und nächtigte bald hier, bald dort. 
Man hielt ihn für einen Kaufmann aus 
Tetouan, der sich von den TänzerinneN 
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und dem Haschisch nicht losreißen 
konnte und langsam verkam. Er schlief 
oft in den Massenquartieren, wo Tier und 
Mensch einträchtig den Raum teilen, 
an die von Salpeterkristallen befleckten 
Mauern gelehnt, auf den Knien den 
schaukelnden ‚Kopf eines einnickenden 
Kamels. 

Dann hörte er, was die Leute redeten, 
die aus allen Teilen des Landes und von 
jenseits der Grenze hier zusammen- 
kamen. Während sie ihren Minztee 
tranken und mit den Fingern das ge- 
bratene Fleisch von den Knochen eines 
Hammels rissen, schwatzten sie mitein- 
ander wie die Kinder. Hie und da gab 
es Streit. Einer glauble sich bestohlen, 
„cer war tatsächlich bestohlen worden. 
Beim Flackern eines Kienspans sah man 
verzerrte Gesichter, groteske Schatten, 
das Gleißen von Krummdolchen, das 
Blitzen von Augen und Zähnen. Oder man 
laııschte einem Märchenerzähler, einem 
jener Akrobaten des Wortes, deren Ehr- 
geiz darin besteht, jeden neuen Satz mit 
dein nachfolgenden Buchstaben des 
Aiphabets zu beginnen. Stundenlang 
vermochten sie ihre Hörer in Bann zu 
halten. Manchmal saß Erwyller neben 
einem Schlangenbändiger, in dessen 
Kasten die giftigen Reptilien rumorten. 
Dann konntees geschehen, daß der Mann 
seine Lieblinge aus dem Kasten nahm, 
sie sih um Hals und Arme wand und 
friedlich einschlief. Allerlei Abenteuer 
wurden erzählt, wobei die Leute sich vor 
Lachen förmlich zerrissen. Jedoch war ihr 
Humor nie laut. Immer war etwas Ge- 
dämpftes in ihrer Munterkeit, eine Re- 
signation in Schmerz wie in Lust, wie sie 
allen Völkern des Islam gemeinsam ist. 

Eines Nachts war in der Karawanserei, 
die Erwyller sich zum Schlafen erwählt 
hätte, ein Schwarzhändler zu Gast, der 
Tabak aus Ägypten schmuggelte. Es war 
ein verwegener Bursche voll trockenen 
Humors. Er erlebte viel und konnte gut 
erzählen. Während er mit den Zähnen 
die Fleischstücke vom Spieß riß und sich 
die fetttriefenden Finger leckte, gab er 
seine Abenteuer zum Besten: mit Tua- 
regs, Beduinen, den Wüstenpatrouillen, 
die es alle auf seine Ware abgesehen 
hatten. 

„Die Tuareqs und die Beduinen, das 
ist niht so schlimm”, sagte er. „Sie 
schießen zwar qut, aber meistens haben 
sienicht genug Munition. Und man kann 
sich auch loskaufen. Mit den Weißen 
ist das.etwas anderes. Da hilft nur, daß 
man recht weit von den Brunnen weg- 
bleibt. Das können die auf die Dauer 
nicht aushalten. Nach ein paar Tagen 
ohne Wasser geben sie auf. Ich habe 
noch keinen Weißen kennengelernt, der 
es länger als vier Tage ausgehalten 
hätte. Bis auf einen. Einen verwegenen 
Kerl, der jahrelang mit den Beduinen 
herumgezogen war und ihre Gewohn- 
heiten angenommen hatte. Ein Franzose. 
Er war von den Deutschen verwundet 
und von den Beduinen aufgefunden 
worden. Sienahmenihnmit und pflegten 
ihn gesund. Und es gefiel ihm so gut bei 
ihnen, daß er bei ihnen blieb. Als er 
au? uns stieß, lockte ihn das Abenteuer 
und dasGeld, das man beim Schmuggeln 
machen kann. Erschloß sich unsan, Über 
ein Jahr war er bei uns. Er konnte den 
Durst besser aushalten als ein Kamel, 
und an Frechheit tat esihm keiner gleich. 
Ei:: paarmal hat er die Karawane vor 
den Weißen gerettet. Tat so, als habe er 
uns eigenhändig hopp genommen und 
wölle den Ruhm mit niemand teilen. 
\Shrend die Weißen schliefen, machten 
w.r uns dann davon...“ 

@r erzählte endlos weiter, begleitet 
om Beifallsgemurmel seiner Zuhörer. 

Erwyller vershlug es den Atem. 
K ınnte das... war es möglich, daß 
G0g0.,.? Er hatte schon einmal daran 
g 


dacht, bei den Beduinen nachzufor- 

"en! Wenn man einen verwundeten 
‚eißen aufgenommen und gesund- 
gepflegt hatte, würde man sich doch noch 
an die Umstände erinnern, unter denen 
man ihn gefunden hatte. Man würde 
vermutlich auch wissen, wohin der Weiße 
sich dann gewandt hatte. Aber Erwyller 
wußte nicht recht, bei welchem Stamm 
“' ansetzen sollte. Nordafrika ist groß. 
„Sag“, redete er den Mann an, „was 
Ist denn aus diesem Roumi geworden? 
Ist er noch bei dir?“ 

„Schon lange nicht mehr. Es wurde 
ihın langweilig, und erging nach Süden.“ 

„Wann war das denn?“ 

Der Mann sah ihn mißtrauisch an. 
„Eine lange Weile her“, wich er aus. 
„Kennst du ihn etwa?“ 

So durfte er nicht fragen, es war zu 
auffallend. Er verstummte. Aber er war 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 22] 


esund 


Bei Tage wird tüchtig gearbeitet, im Büro 
oder an der Maschine. Abends aber 
geht's blitzblank gewaschen, gekämmt 
und gebürstet - ja, und mit blendend 
weißen Zähnen lachend zum Tanz! 
So will und so soll die Jugend sein! 


zZ 5902 


Wir haben dazu beigetragen: 
1932 


Unsere Blendax Zahnpasta erscheint. Sehr gut 
ist sie - und so billig, daß sich jetzt viel mehr 
Menschen eine gute Zahnpasta kaufen, Mund 
und Zähne richtig pflegen und ihren kostbarsten 
Besitz, die Gesundheit, schützen können. 


1952 


Unsere Blendax Grün mit Chlorophyll erscheint; 
sie hat nicht nur alle guten Eigenschaften der 
Blendax - sondern noch eine mehr: sie beseitigt 
schlechten Mundgeruch und befreit damit unzählig 
viele Menschen von einem sehr läsfigen Leiden. 


Das sind zwei Dienste an der Menschheit, auf die 
wir stolz sein dürfen, wie wir meinen. 


Blendax Werke 


icke 
ruck 
bei 
ihr 
sie 
agte 1 
| 
schen 
schen 
bten? u 
eine! 
t; im 
x 
nich! | 
wenn 
nubie 
m 
| 


3 Für wen ist diese 
eelle Seife bestimmt? 


Als Dalli daran ging, eine ganz beson- 
ders gute und doch preiswerte Fettseife 
auf den Markt zu bringen, da dachte 
man an 99°/, aller Menschen und nicht et- 
wa an eine einzelne Schönheitskönigin. 


Eine reelle Seife soll gründlich die Haut 
reinigen, aber dabei auch hautschonend 
und hautschützend wirken. Und das 
tut die Dalli - Fettseife in vorbildlicher 
Weise. Sie ist also besonders zu emp- 
fehlen für das Kleinkind mit seiner 
empfindlichen Haut, für die jungen Da- 
men und Herren, die Teintsorgen haben, 
für die Hausfrau, um gegen die ständig 
wechselnden Beanspruchungen bei der 
Hausarbeit gewappnet zu sein, und für 
Handwerker und Handarbeiter, die eine 
äußerst wirksame, aber auch schonende 
Toiletteseife benötigen. (Lanolin und 
Vaseline sind die in der Dalli-Fettseife 
wirksamen Substanzen, die für eine 
wohltuende Er- 
holung und Er- 
neuverung der 
Haut sorgen). 
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» eine reelle Seife- ein reeller Preis « 
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jetzt fast sicher, daß der Weiße Gogo 
Erwyller gewesen war. Es kam nicht 
alle Tage vor, daß ein französischer Ver- 
wundeter von Beduinen aufgefunden 
und mitgenommen wurde. 

Es war ein erster Fingerzeig für seine 
Nachforschungen. Er mußte seine ein- 
flußreichen arabischen Freunde in Be- 
wegung setzen. El Harrachim zum Bei- 
spiel. Oder Moulay Mohammed! Die 


. hatten sicher Verbindungen nach Tunis 


hinüber. Man konnte bei den Wander- 
beduinen nachfragen lassen. Es würde 
Monate dauern, bis man Nachricht hatte. 
Vielleiht auch Jahre. Aber es war 
immerhin ein Weg. 

Erwylier konnte vor Ungeduld nicht 
schlafen. Als der Schmuggler am Morgen 
aufstand, folgte er ihm. Er hatte sich in 
der Nacht eine Geschichte ausgedacht, 
von einer entführten Braut, irgend etwas 
Blutrünstiges, das dem Manne verständ- 
lich machen sollte, warum er nach dem 
Weißen fragte. 

Er gab ihm den Rest seines Bargeldes 
und forschte ihn aus: wie der Franzose 
ausgesehen, wie er geheißen habe. Er 
ließ sich alles genau erzählen. Es paßte 
ganz gut auf Gogo. Aber natürlich auch 
auf andere. Mit den Daten wußte der 
Mann nicht so Bescheid. Charrar oder 
so ähnlich hatte der Weiße geheißen. 
Man zerbrach sich die Zunge an dem 
Namen. Vor etwa zwei Jahren hatte der 
Weiße sich wieder von ihm getrennt, 
um nach Nordafrika zu gehen. Er wollte 
Großwild jagen. Ein verrücter Kerl. 
Das Geld, das er sich beim Schmuggeln 
verdient hatte, warf er mit vollen Hän- 
den wieder hinaus. Er, Brahim, hätte 
übrigens später einmal . gehört, der 
Weiße hätte im Streit einen Engländer 
niedergeschossen, Irgendwo am Tschad- 
see... 

Brahim verstaute Erwyllers Geld in 
seiner gelbledernen, himmelblau ge- 
stickten Tschkara. „Ich werde, wie du 
wünschest, bei den Beduinen herum- 
forschen”, versprach er. „Alle drei 
Monate einmal bin ich hier. Vielleicht 
kann ich dir schon dasnächste Mal Nach- 
richt bringen.“ 

Wenn der Fremde tatsächlich Gogo 
gewesen war! Charrar — das konnte 
ganz gut eine Verballhornung von 
Gerard sein. Wenn es Gogo gewesen 
war! Dann hatte er vor zwei Jahren noch 
gelebt! Dann konnte man ihn, Erwyller, 
jedenfalls nicht wegen Mordes an einem 
französischen Offizier aburteilen. Damit 
war schon etwas gewonnen. 

Überdies: es hätte ihn von Herzen ge- 
freut, wenn Gogo lebte. Wenn Gogo 
gerade ihm das Leben zu verdanken 
hätte! Vielleicht hatte Gogo den Krieg 
satt bekommen und war auf die Suche 
nach Abenteuern gegangen, auf die 
Spuren der Geschichten Karl Mays, die 
sie als Buben verschlungen hatten. Und 
es sähe Gogo auch ähnlich, seinen alten 
Herrn in dem Glauben zu lassen, er sei 
tot. Himmel, wenn man wüßte, wo man 
suchen sollte! 


Er begab sich auf gut Glück zu Moulay 
Mohammed. Er glaubte, auf seine Hilfe 
zählen zu können. Zuerst hatte er 
Schwierigkeiten, zu dem Prinzen vor- 
zudringen, schmutzig und zerlumpt wie 
er war. Als er sich zu erkennen gab, 
lachte Moulay Mohammed Tränen, hot 
ihm seine Gastfreundschaft auf unhe- 
schränkte Zeit an und versprach, ihm 
in jeder Weise behilflich zu sein. 

Diener bereiteten Erwyller ein laues 
Bad mit duftenden Essenzen, Reis- 
fleisch wurde aufgetragen, und Erwyl- 
ler schlief sich eine Nacht auf seideren 
Decken aus. Er kam sich vor wie (er 
Held in einem Märchen aus „Tausend 
und eine Nacht“. Am nächsten Tag be- 
zog er, wieder in alter Verkleidung, sei- 
nen Beobachterposten in Blancas Nähe, 
nachdem er Moulay Mohammed var- 
sprochen hatte, nach Belieben von 
seiner Gastfreundschaft Gebrauch zu 
machen. 

Von nun an beschäftigte Erwyller sıch 
in Gedanken unaufhörlich mit der Mög- 
lichkeit, Moulay Mohammeds Leute 
könnten Gogos Spur finden. Da er «seit 
Wocen keine Zeitung gelesen hä'te, 
wußte er nicht, daß die Blätter der o.n- 
zen Welt Gogo Erwyller suchten. Eı 
war auf langes Warten gefaßt und fräste 
sich, ob es unter diesen Umständen nicht 
doch klüger wäre, französische Hohe:its- 
gebiete zu verlassen und fernab die Ünt- 
wicklung der Dinge zu verfolgen. M»u- 
lay Mohammed hätte ihm Geld und Pa- 
piere zur Verfügung gestellt und auch 
dafür gesorgt, daß er wohlbehalten die 
Grenzen überschritte. 

Und doch konnte er sich nicht dazu 
entschließen, ehe er nicht Klarheit «dar- 
über hatte, wie Blanca zu ihm stand :ınd 
was für eine Rolle sie in diesem !ata- 
len Spiel gehabt hatte. Wenn es 
stimmte, daß er der Vater ihres Kindes 
war, wenn es stimmte, daß sie unschul- 
dig war — nein, ehe er sich nicht Ge- 
wißheit verschafft hatte, konnte er sie 
nicht auf immer verlassen... 

Soviel stand nun fest: die Bezie':un- 
gen zwischen Blanca und Lucon ginjen 
über ein rein freundscaftliches “aß 
nicht hinaus. Lucon machte den &Üin- 
druck, als löse er sich langsam von seirer 
Leidenschaft. Er wußte jetzt wahrschein- 
lich um Blancas Geheimnis. Wäre er, wie 
Erwyller vermutet hatte, der Vater von 
Blancas Kind, so verhielte er sich zwei- 
fellos anders. 

Die beiden sahen einander ab und zu, 
meist in der kleinen Milchbar an der 
Eke der Rue Breugnon. Manchmal 
speisten sie zusammen bei Stavropou- 
los. Aber immer verabschiedeten sie 
sich vor Blancas Tür voneinander. Doch 
soviel er auch grübeln mochte, es gab 
niemanden, außer Blanca, der ihn an 
die Süret&e verraten haben konnte. Die 
Reihenfolge der Ereignisse war zu 'rap- 
pant gewesen. 

Nicht klar war ihm an der ganzen 
Sache Blanca selbst. Nicht nach den 
Tagen von Taroudant und nicht nacı 
ihrem Verhalten in jener letzten N.ct. 
Es war unfaßlich, daß eine Frau g!eich- 
zeitig so liebevoll, so zart und wie- 
derum so verlogen, so bodenlos ge:inein 
sein konnte? Wenn es nur irgenüeine 
andere Erklärung gäbe! Aber es gab 
keine. Es gab tatsächlich keine. 

Das stete Grübeln machte ihn /asl 
krank. Wenn er sich nachts ruhelo: auf 
dem seidenen Lager Moulay 
meds wälzte oder in seinem B'nus 
gewickelt im feuchten Atemduns' von 
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Nein! Denn Ihr Kind könnte besser und 
leichter lernen. Schimpfen und Strafen hilft | 
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stung verbessert werden kann, wenn man | 
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TEIKE 


„Dabei habe ich das Gefühl — 


bei ihm liegen lassen, an seine Sachen 
heranzukommen, und die Taschen seiner 
Anzüge durchsucen. Sie allein konnte 
das machen. Man traute dem schönen, 
temperamentvollen Geschöpf manche 
Verrüctheit zu. Schließlich war es wahr- 
scheinlih, daß eine Frau ihren wert- 
vollen Kamm wiederhaben wollte. 
Natürlich konnte er nicht in Flamen- 
cos Wohnung gehen. Er mußte sie in der 
„Bar des Nymphes"” treffen. Flamenco 
würde Augen machen, wenn sie ihn 


seiner Verhaftung gehört, so etwas 
r =x7 sprach sich auch in der Medina herum. 
MEN] | N Vermutlich wußte sie auch, daß er aus- 
4 gebrochen war. Sie dachte wohl, er sei 
4 
R längst über alle Berge. 


Keinen Augenblick zweifelte er daran, 
daß das gute Geschöpf ihm den ver- 
langten Dienst erweisen würde. 


* 


Flamenco stand in ihrer Garderobe 
vor dem Spiegel. Sie trug schwarze 
weitmaschige Netzstrümpfe, eine win- 
zige seidene Pumphose, wie sie die 
Kavaliere des Cinquecento zu tragen 


Jan- flegten, und eine enganliegende 
als wäre er in unserer Nähe...“ Korsage, 
agte Hälfte wiederum aus Netzstoff be- 
\icht stand und die schöne Brust sehen ließ. 
eits- Menschen und Tieren an der fleckigen Zwischen ihren Purpurlippen hing die 
Ent- Wand einer Karawanserei lehnte, dann rauchende Zigarette. Sie hatte den 
Aou- dachte und sinnierte er. Es gab für ihn einen Fuß auf den Schminktisch gestellt 
Pa- keine Entspannung mehr. Seit er wußte, und nestelte an den Bändern ihres hoch- 
auch daß Blanca sein Kind trug, konnte er hackigen Schuhs. Ihre schwarzen Locken 
die keine andere Frau mehr anrühren. Er fielen gleich Pagenhaar bis auf ihre 
licbte diese Frau bis zum Wahnsinn. Schultern. Über den Sessel geworfen 
dazu Und wie im Wahn drehte und wendete war ein schwarzsamtenes Cape, eine 
dar- er unaufhörlich die Begebenheiten jener Florettklinge lag auf dem Diwan. 
und wenigen Stunden im Kopfe herum, die Gleichfalls auf dem Diwan lag der 
fata- seiner Verhaftung vorangegangen wa- Sergeant der Fremdenlegion Gyselinck, 
es ren: er war zu ihr gekommen. Sie war die Arme hinter dem Kopf verschränkt, 
chul- schreiben. Sie hatte ihm den Brief zu Flamenco summte vor sich hin, wobei 
Ge- lesen gegeben, den blödsinnigen Brief. sie die riesigen schwarzen Augen vor 
sie Er las ihn und zerriß ihn... halt! Hatte dem aufsteigenden Rauch zukniff. Von 
er ihn wirklich zerrissen! Hatte er ihn .der Bar her hörte man das rhythmische 
Un- zerrissen? Ganz scharf nachdenken! Stampfen von Trommel und Schlagzeug 
er mit zes und das wimmernde Kratzen der zwei- 
a Nein! 1 zerrissen! r sa sı ge- saiti rabischen Violine. In der Gar- er . . au 
Ein- nau, wie er diesen blödsinnigen Brief pr ug 2 an Dunst von „Ich habe unzählige kosmetische Praparate - 
und dabei recht teure - versucht: ich bleibe 
wie tasche. Er fühlte förmlich, wie er ihn Hitze kaum zu ertragen. bei Kaloderma.” sıseia SCHMIDTING 
von hineinshob. Die Tasche in seinem Der Legionär tastete nach der Bier- 
wei- grauen Frescoanzug war ein wenig hoch flasche, die am Boden neben dem Diwan 
a unge > und er hatte immer Mühe, stand, und trank gierig. Flamenco wec- junocreme Eine mittelfette Schönheits- GKFIVErEME Fettreiche Spezial-Nähr- 
d zu, Sachen hineinzustecken. Jedesmal är- seite den Fuß, um auch die Bänder des Creme mit universellem Charakter. Sowohl als Nähr-- creme. Wird von der Haut in kurzer Zeit restlos ab- 
dei gerte er sich darüber. Er hatte unge- zweiten Schuhs zu befestigen. In diesem creme für den Nachtgebrauch wie als mattierende und _sorbiert, verhindert und beseitigt Faltenbildung, 
hmal duidig herumgefuchtelt, bis der Brief Augenblick sah sie im Spiegel den Mann hautschützende Tagescreme von hervorragender kräftigt das Hautgewebe und erhält die Haut jugend- 
pour drin war. In der linken Seitentashe jn der Tür. Mit einem hohen, spitzen Wirkung. Tube DM 1,20 TopfDM 2,50 frisch und elastisch. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 
= seines grauen Frescoanzugs... Schrei wirbelte sie herum und hielt sich 
Do !a, da war eine Möglichkeit! Dieser an der Kante des Frisiertisches fest. 
gab Brief! Wenn jemand vielleicht diesen „Gerard, c-est toi?” Trotz seiner Ver- velvetcreme Hautglättende und mat- reinigu ngscreme Spezial- 
n an Brief gefunden hätte? Ein neugieriger kleidung hatte sie ihn sofort erkannt. tierende Spezial-Tagescreme. Egalisiert den Teint, Reinigungscreme von intensiv tiefdringender Wirkung, 
Die Boy. Wenn der ihn gelesen und der „Was du hier machen?“ Sie drückte sich verleiht der Haut einen bleibenden, samtartig matten die sich bis in die feinsten Porenkanälchen erstreckt 
trap- Sürete gebracht hätte? Das war tatsäch- enger gegen den Tisch. Als er sich Schimmer und schützt sie gegen Witterungseinflüsse. und sie von allen die Hautatmung behindernden 
lich möglich. Mein Gott, wenn es nur so näherte, begann sie zu kreischen: „Va Ideale Puderunterlage. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 Verunreinigungen befreit. Topf DM 2,50 
wäre! t'en! Gehen fort, bitte!“ 
( Aber wie sollte er sich Gewißheit ver- Der Legionär richtete sich auf, die “er 
nach schaffen? Er selbst konnte nicht ins Hotel Flasche in der Hand. „Was suchen Sie ‚> gesichtswasser Meere unge 
at. gehen. Jemanden schicken? Sein Zimmer hier?“ fragte er wütend. 
eich- wär sicher längst vergeben. Seine Erwyller würdigte ihn keines Blickes, 
wie- Sıchen, wenn nicht verschwunden, sondern ging auf Flamenco zu. Hier der 
irgendwo verpackt und abgestellt. Wenn stimmte doch etwas nicht! Sie sah ihn DM 2.20 2,60 
ARE jemand daranging, machte er sich ver- mit weitaufgerissenen pechschwarzen men 
gab dschtig und würde wahrscheinlich fest- Augen an. Ihr Gesicht war unter der - EEE ea rag 
Be genommen werden. Was tun? Schminke weiß, die Zigarette war ihr ® - 
' Endlich kam ihm der rettende Einfall: aus dem Mund gefallen. 
„er Flamenco. Flamenco sollte es für ihn Als er ihr ganz nahe war, sagte sie be BE 4 I 
‚am Sie sollte ins Hotel gehen und kKleinlaut: „Tun mir nichts, mon Choux! 
= versuchen, unter dem Vorwand, sie habe Ich nicht böse gemeint. Ich vor Eifersucht akti, c rem® 
scnerzeit einen kostbaren Stekkamm (FORTSETZUNG AUF SEITE 24] Wezı. 


ist zum guten Glück kein Bein- 
bruch. In Büchern, Briefen und 
Papieren heilt Tesafilm schnell 
jeden Riss. Der glasklare Strei- 
fen haftet von selbst.Beim Ver- 
packen, Befestigen, Flicken und 
Basteln ist er täglich zu brau- 
chen. Sie sind jedesmal froh, 
wenn Sie ihn gleich zur Hand . 
haben. 
Mit Handabroller 0.60 u.1.75 DM 
Zum Nachfüllen 0.45 u. 0.90 DM FR 
Im Schreibwarengeschäft vorrätig 
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verjüngl, IHRE 


KALODERMA SEIFE Für die Pflege Ihrer Haut ist die 
Wahl der richtigen Seife von ofl ausschlaggebender Bedeutung. Deshalb 
empfehlen wir Ihnen Kaloderma-Seife: sie ist sahnig, mild, von unüber- 
troffener Reinheit und wird auf Basis von Honig und Glycerin hergestellt, 
kosmetischen Substanzen von erprobter Wirksamkeit. 
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befreit zu werden — ist das nicht Ihr ewiger Wunsch? 


AMIRA hat schon unzähligen Frauen diesen Wunsch erfüllt. 
Auch Ihnen wird dieses nie zuvor empfundene Gefühl des 


Frei- und Unbeschwertseins sicher 
sagen: Das ist der gute Weg. 


Wir schicken Ihnen kostenlos 
das Büchlein „Befreite Tage“ 
und eine Probepackung AMIRA. 
Anschrift: AMANDI-G.m.b.H. 
Unterkochen-14 / Württemberg 
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verrückt gewesen... und ich dich doch 
auch wieder herausgeholt. Der hier dich 
gefahren hat. Nicht wahr, Bebe?* 

Bebe stand, die Flasche in der Hand, 
dicht hinter Erwyller. 

„Ach, so!“ sagte Erwyller. Er mußte 
sich auf ihren Schminktisch setzen. Die 
Überraschung überwältigte ihn. „Ach 
so“, sagte er, wie vor den Kopf ge- 
schlagen, „du warst es! Darauf hätte ich 
auch selbst kommen können!” 

Als Flamenco sah, daß er ihr nichts 
tun wollte, stürzte sie neben ihn auf 
die Knie und umklammerte seine Beine. 


„Ah, mon amour, kannst du vergeben 
deine Flamenco. Ja? Es war Liebe. Aber 
du weißt nicht, was das ist. Du bist eine 
Fisch. Kalt. Du spürst die Feuer nicht. 
Hier. Hier.“ Sie schlug sich mit der 
Faust vor die Brust. „Ich vor Eifersucht 
rasend. Rasend! Du! Verstehen du? Du 
mir böse. Du mir vergeben? Du kommen 
zurück zu deine Flamenco?... va t'en”, 
schrie sie dem Legionär Gyselinck zu, 
der, noch immer die Flasche in der Hand, 
ziemlich dumm daneben stand. „Vat'en!“ 
Geh! Du nicht sehen, daß du bist hier 
zuviel?” 

Der Mann ging in wortloser Wut hin- 
aus und warf die Tür krachend ins 
Schloß. 

„Nun sprechen ein Wort!” bat Fla- 
menco. „Nun sagen, daß du Flamenco 
verzeihen!“ 

„Ihr Auftritt; Mademoiselle!“ meldete 
sich der Geschäftsführer. 

„Gehen zum Teufel!“ schrie Flamenco. 
Sie zog einen Schuh aus und schleuderte 
ihn’so geschickt, daß der Mann mit knap- 
per Not dem Wurfgeschoß entging und 
es vorzog, zu verschwinden. 

„Nureine Wort“, flehte Flamenco, „sag 
eine Wort, mein doux amour!” 

„Erzähl mir alles genau!“ sagte Er- 
wyllier und befreite sich von Flamencos 
Armen, die sich, wie Schlangen aus 
Goldbronze, nun schon um seinen Hals 
wanden. „Und laß nichts aus, sonst bring 
ich dich um.“ 

„Du werfen mich damals hinaus. Ein- 
fach so. Madre de Dios! Ich gehe. Ich 
gehe. Aber ich fühle, wer dich wegge- 
rufen. Ich fühle. Die Blonde. Diese Frau, 
mit Gesicht wie abnehmende Mond... 
Also gut... ich gehe. Aber ich denken: 
ich kommen wieder ... ich komme Abend 
wieder. Kamm vergessen. Ich sehe, du 
dagewesen. Deine Kleider umgetauscht. 
Ich rieche an Kleider... ah... Parfüm! 
... Ich vergessen, was machen. Ich 
schauen nach in Taschen... Ich finden 
eine Briefe. Ich lese... Ich sehe, du 
lieben diese Frau. Sie lieben dich... 
Flamenco nur Spielerei für dich.“ Sie 
stampfte mit dem Fuß. 

Der Geschäftsführer öffnete die Tür 
einen Spalt „Ihr Auftritt, Mademoiselle, 
höchste Zeit!“ 

„Merde!” schrie Flamenco. Sie riß 
den Degen vom Diwan und rannte da- 
mit fuchtelnd zur Tür. 

Der Mann war verschwunden. 

Erwyller lachte Tränen. „Laß das!” 
sagte er endlich. „Ih kann mir jetzt 


den Rest denken. Du liefst zur Sürete 
und hast ihnen den Brief gegeben. Das 
war nicht schön.” 

„Ah, Dios! Als ich hören, du verhaftet, 
alle Teufel hinter mir. Ich immer nur 
denken: wie er wieder herauskommen? 
Endlich diese Klotz da —”, sie deutete 
mit dem Daumen über die Schulter zum 
Diwan, wo der Legionär Gyselinck ge- 
legen hatte — „es gemacht. Dafür ich 
lieben ihn... Nur wegen Gerard. Nyir, 
weil er dich herausholen aus Gefäng- 
nis, compris? Je t-aime. Je t’adore..." 

„Du bist dir wohl nicht darüber im 
klaren, was du mir angetan hast, gui«s 
Flämmchen“, sagte Erwyller. „Ich bin 
ein gehetzter Mann.“ 

„Dann du nicht zu diese Blon:e 
gehen?“ 

„Nada*, sagte er und streichelte über 
den goldbronzenen Arm. „Nada, Nina. 
Kein amour mehr. Vorbei. Aber ich tin 


in, 
gun 
„Na, Professorchen, denk mal nach, 
an die kleine Bar in Thule!“ 


dir nicht böse. Wenn ich nur alles {rü- 
her gewußt hätte.” 

„Warum du nicht früher zu Flamenco 
gekommen?" sagte sie im Ton liebe- 
vollen Vorwurfs. 

Es klopfte laut an der Tür: „Made- 
moiselle, Ihr Auftritt!” 

Mit einem Wutschrei rannte Flamenco 
hinaus. „Du bleiben!” rief sie über die 
Schulter zurück. „Ich gleich wieder da!” 
Sie machte eine Geste, die alles ver- 
sprach. 

Als Erwyller an der Bühne vorbeiging, 
hörte er sie singen. Er konnte sie eben 
sehen, wie sie, ein erregender Page, mit 
Cape und Degen einem imaginären 
Gegner zu Leibe ging. 

Im halbdunklen Zuschauerraum sahen 
die Legionäre Kopf an Kopf. Durch die 
Rauchschwaden sah man ihre Gesichter 
mit den geweiteten Augen, den geöff- 
neten Lippen, wie die Gesichter von 
Schlafwandlern, verzückt, hingerissen, 
trunken. 

Durch einen dunklen Gang tastete Er- 
wylier sich ins Freie. Halb verrückt 
vor Freude rannte er durch die Straien. 
Er hatte nur einen Gedanken: Blauca 
sehen! Ihre Vergebung erbitten! \vie- 
der mit ihr zusammensein! Für immer 
mit ihr zusammensein! 


{IFORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 
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Es ist in der internationalen Abwehr- 
arbeit durchaus üblich, daß der Zeitpunkt 
eines Eingriffs oft durch den Gegner be- 
stimmt wird. Denn jeder Agent, von dem der 
Gegner weiß, daß er beobachtet oder über- 
wscht wird, muß über kurz oder lang zu- 
rückgezogen oder isoliert werden, weil er 
sonst die Arbeit des ganzen Ringes ge- 
tährdet. 

Mit einer solchen Fachsimpelei über tech- 
nische Details der Spionagejagd begrün- 
deie in jener Kabinettsitzung am Dienstag, 
dem 7. April, auch der Leiter des Ver- 
fassungsschutzamtes, Dr. Otto John, seine 
Fo:derung nach schnellem Zuschlagen. Das 
Kabinett erteilte die gewünschten Voll- 
machten. 

Zwei Tage später, am 9. April, schlug die 
Folie zu. Um 6 Uhr morgens, noch nicht 
Tag und nicht mehr Nacht, klopfte es an 
die Türen der Verdächtigen. Um 6 Uhr 
morgens, in jener klassischen Aktions- 
stunde aller Staatspolizisten, begann der 
„Vulkan” zu speien. 

35 Personen wurden an jenem Tage ver- 
haltet, vier weitere im Laufe späterer Tage 
fesigenommen. 24 Stunden nach der ersten 
Verhaftung und wenige Stunden nach Auf- 
gabe des Informationstelegramms an Dr. 
Adenauer, erschien Vizekanzler Blücher vor 
den Bonner Korrespondenten. Ein wenig 
außer Atem, verlas er den Text einer Regie- 
rungserklärung: 

„Der zerschlagene russische Spionagering 
war die gröhkte sowjetische Geheimorgani- 
sation, die nach 1945 im Westen erkannt 
und unschädlich gemacht worden ist. Damit 
haben die Sicherheitsorgane der Bundes-. 
regierung nach Zerschlagung eines polni- 
schen und eines tschechischen Spionagerings 
im Zeitraum von einem Jahr den Agenten 
von drei gefährlichen östlichen Geheim- 
organisationen in der Bundesrepublik das 
Handwerk gelegt.” 

Der Leiter der Polizeiabteilung im Innen- 
ministerium, Ministerialdirektor Egidi, der 
als Begleiter Blüchers erschienen war, fügte 
es noch einmal ausdrücklich hinzu: „Der 
vorliegende Fall stellt Spionage spezifisch 
russischer Provenienz dar.” 

Die Schlagzeilen der deutschen und aus- 
ländischen Presse am nächsten Tag laute- 
ten entsprechend: Großer Spionagering in 
der Bundesrepublik aufgeflogen. 

Dann wurde es still um die Aktion. Zehn- 
und Zwanzig-Zeilen-Meldungen berichteten 
darüber, durch eine Namensverwechs- 
lung ein unschufdiger Bürger verhaftet 
worden war, daß der 49jährige Stahlkauf- 
mann und Psychopath Dr. Hans Hartig 
nach seiner Verhaftung im Essener Unter- 
suchungsgefängnis Selbstmord begangen 
halte, dab die Festgenommenen ihre An- 
wälte nicht sprechen durften, und schließ- 
lich — nach zwei Wochen —, dafs fünf der 
insgesamt 39 Arrestierten in aller Stille 
wieder auf freien gesetzt worden 
waren, weil man ihnen nichts nachweisen 
konnte. 

Der „Vulkan" spie nicht mehr, er 
qualmte nur noch, und es war ein unge- 
sunder, stickiger Rauch, den er verbreitete. 

Was ist durch die groß aufgemachte 
Aktion erreicht? 

Ein Teil der kleinen Zuträger des Spio- 
nageinstituts wurde hopps genommen. Die 


25 wirklich wichtigen Agenten der gleichen 
Organisation konnten in die Sowjetzone 
entkommen. Ein paar kleine Fische also 
waren gefangen, die Haifische entwischt. 


Die Aktion erfolgte mit Mitteln und 
Methoden, die nicht die eines Rechtsstaats, 
sondern die eines Polizeistaates sind. 
Gleich am ersten Tag gab die Bundesregie- 
rung eine ausführliche Namensliste der Ver- 
hafteten heraus, die mehr oder weniger 
unverblümt als „Landesverräter"” bezeich- 
net wurden. So etwas pflegt die deutsche 
Justiz nicht einmal bei Mordverdächtigen 
zu tun. Zwei Wochen später wird fast ein 
halbes Dutzend dieser Leute mancels Be- 
weisen wieder auf freien Fuh gesetzt. Man 
hatte also offenbar leichtfertig Unschuldige 
eingesperrt. Die weiter in Haft bleibenden 
„Vulkanisierten” aber hatten Mühe, sich 
mit ihren Anwälten in Verbindung setzen 


zu können, und einen Haftprüfungstermin 


zu erlangen, was eigentlich beides zu den 
Grundrechten eines freien Bürgers gehören 
sollte. Wohnungsdurchsuchungen wurden 
bei den Verhafteten ohne Vorzeigung des 
Haussuchungsbefehls durchgeführt. 


Die Operation „Vulkan"” hat so einmal 
ihren Zweck verfehlt. Das Hirn des Spio- 
nagerings, das Institut in Ostberlin, blieb 
unverletzt; der kommunistischen Hydra wur- 
den nur ein paar kleine Köpfchen abge- 
schlagen, die über Nacht wieder nach- 
wachsen können. Zum anderen hat die 
Operation „Vulkan" Schaden angerichtet. 
Sie hat das Vertrauen in die Rechtssicher- 
heit der Bundesrepublik geschmäilert. 

Ein Schlag gegen eine Spionageorgani- 
sation, der nicht den Hauptnerv trifft, son- 
dern nur kleine Agenten erfaht, kann von 
den Verantwortlichen nur verteidigt wer- 
den, wenn es ein handgreifliches Argument 
für die Notwendigkeit des Eingriffs gibt. 


Das vom Verfassungsschutzleiter Dr. John 
im Kabinett vorgetragene Argument des 
geflohenen Leipziger V-Mannes aber zieht 
nicht durch. Der V-Mann hatte nur von 
ein paar westdeutschen Agenten gewußt. 
Die wären über kurz oder lang von der 
sowjetzonalen Spionagezentrale isoliert 
worden. Dann hätte man immer noch gegen 
sie vorgehen können. Man wäre nicht 
gezwungen gewesen, voreilig die anderen 
Spione auffliegen zu lassen. 

Es muß also ein anderes Argument 
geben, das Dr. John und seinen Freund, 
den Staatssekretär im Bundeskanzleramt 
Otto Lenz, bewogen hat, loszuschlagen. 
Und politische Kreise in Bonn kennen ein 
solches Argument: 

Staatssekretär Otto Lenz aus dem Bun- 
deskanzleramt — lange Zeit als „Graue 
Eminenz” des Kanzlers angesehen — und 
der Leiter des Verfassungsschutzamtes Otto 
John — während und nach dem Krieg Mit- 
arbeiter des britischen Geheimdienstes —, 
sollen beim Kanzler zwar nicht in Ungnade 
gefallen, aber in letzter Zeit doch erheblich 
an Einfluß eingebüßt haben. Otto Lenz 
habe dem Kanzler verschiedene politische 
Ratschläge in den letzten Monaten erteilt, 
die sich später als denkbar schlecht er- 
wiesen. 

Verfassungsschützer John und Staats- 
sekretär Lenz sahen also möglicherweise 
in der Aktion „Vulkan” eine Chance, ihr 
Konto beim Bundeskanzler aufzubessern. 
Sie mußten annehmen, daf die Aktion dem 
Kanzler ins Konzept pahte. Dafür gibt es 
verschiedene Anhaltspunkte: 

Am gleichen Tag, da der Kanzler in 
Washington im offiziellen Kommunique 
seiner Besprechungen mit Eisenhower nicht 
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nachlassende Wachsamkeit versprach, er- 
folgte in der Bundesrepublik der Schlag 
gegen die Spionageorganisation. 

Diese Spionageorganisation wird im 
Gegensatz zu anderen aufgeflogenen Rin- 
gen polnischer und tschechischer Provenienz 
betont als „sowjetisches Netz” hingestellt, 
obgleich es keinerlei Beweise beim Ver- 
fassungsschutzamt dafür gibt, dab im Fall 


des ostzonalen Instituts die Sowjets mehr | 


von den geheimen Nachrichten aus Wesi- 
deutschland profitierten als in den voraus- 
gegangenen Fällen polnischer und ische- 
chischer Spionage. 

In einem Augenblick, wo Präsident Eisen- 
hower und Bundeskanzler Adenauer sich 
im Gegensatz zu London und Paris be- 
mühen, die Malenkowschen Friedensschal- 
meien nicht zu ernst zu nehmen, kommt es 
beiden natürlich viel gelegener, eine große 
sowjetische, anstatt eine kleine sowjet- 
zonale Spionageorganisation in der Bun- 
desrepublik aufzudecken. 


An dieses merkwürdige Zusammentreffen 
von Diplomatie und Spionageabwehr mag 
Vizekanzler Blücher gedacht haben, als er 
vor den skeptischen Bonner Korresponden- 
ten hoch und heilig versicherte: „Der Zeit. 
punkt des Zugriffs wurde besfimmt und nur 
bestimmt durch den Stand der Ermilt- 
lungen.” 

Bundeskanzler Dr. Adenauer hätte für 
seinen großen Erfolg in Amerika diese mih;- 
tönende Begleitmusik wahrlich nicht ge- 
braucht. Und auch der deutschen Bevölke- 
rung wäre dieses Konzeri besser erspart 
geblieben. Denn so wachsam Bürger und 
Beamte in der Bundesrepublik sein soliten, 
wenn es darum geht, kommunistische Infil- 
trationsversuche aufzudecken, so vorsichtig 
sollte man mit Aktionen sein, die nur ge- 
eignet sind, die antibolschewistische Folitik 
des freien Westens in ein trübes Licht zu 
rücken. Sonst könnte leicht die Version 
einer Freiheit entstehen, die von soviel 
Stacheldraht umgeben ist, daß für die 
Freiheit selbst kein Raum mehr bleibt. 
An dem Oberbundesanwalt, in dessen 
Händen jetzt das gesamte Verfahren ruht, 
wird es liegen, den Staat vor seinen echten 
Feinden, aber auch das Recht vor seinen 
falschen Freunden zu schützen. 


Dr. med. Therese 
{IFORTSETZUNG VON SEITE 11) 


Rechtsanwalt Dr. Paul Ronge ist aufge- 
sprungen, der kleine schwere Mann mit dem 
interessanten Kopf, den beweglichen Augen 
der so ganz spontan zu reden scheint und 
doch nichts Unüberlegtes sagt, der in je- 
dem Lande der Welt sofort als Schauspie- 
ler oder Strafverteidiger — ist das nicht fast 
das gleiche? — erkannt werden würde 
bittet ums Wort. „Das Gericht möge be- 
schließen, Frauenarzt Dr. Hans Toepfer als 
dritten Sachverständigen hinzuzuziehen.” 


Alsdann erhebt sich der Staatsanwalt, Dr. 
Wolfgang Kurze, ein noch ungewöhnlich 
junger Mann, der auch ungewöhnlich gut 
aussieht. Seine Hände machen eine Be- 
wegung, die schon Nein bedeutet. 


Was bedeutet diese erste, anscheinend 
so belanglose Kontroverse? Steckt etwas 
dahinter? Die Zuschauer recken die Köpfe, 
blicken hinüber zu der Angeklagten. Auch 
Dr. Borchardt scheint nicht recht zu wissen, 
was hier gespielt oder warum es gespielt 
wird. Da sitzt sie: blond, schlank, elegant. 
Sie sieht nicht aus wie eine Angeklagte, 
sie sieht eher aus wie eine Dame der Ge- 
sellschaft, die sich den Betrieb in einem 
Gerichtssaal einmal ansehen will. Nur die 
Hände, die fest zusammengepreft sind, 
verraten, dab es nicht so ist. Aber es ist 
nicht Angst, die sie fühlt, es ist nur Unge- 
duld. Wenn man doch endlich zur Sache 
käme! 

Der Staatsanwalt bittet das Gericht, den 
Antrag Ronges abzulehnen, „da die bei- 
den geladenen Sachverständigen Gewähı 
dafür bieten, daf5; der Sachverhalt in medi- 
zinischer Richtung erschöpfend und unpar- 
teiisch geschildert wird”. 

».. Gewähr dafür bieten... erschöpfend 
und unparfeiisch... Wer sind diese Sach- 
verständigen? Wieder recken die Zuschauer 
die Köpfe, um besser sehen zu können. Die 
Sachverständigen, die vor der Presse Platz 
genommen haben, gegenüber der Verteidi- 


gung, also links vom Richtertisch aus ge- 
sehen, sind Medizinalrat Dr. W. Weimann 
und Universitätsprofessor Dr. Dr. Heinrich 
Gesenius, Frauenarzt und Chefarz! am 
Martin-Luther-Krankenhaus. Weimann, ein 
mittelgroßer, korpulenter Mann, wirkt schon 
jetzt, obwohl er den Mund noch nicht auf- 
getan hat, ungemein aktiv. Man spürt, dah 
er noch einiges zu sagen haben wird. Ge- 
senius, kleiner, fast zierlich, wirkt fost ein 
bifschen vertrocknet, aber beide sehen ganz 
so aus, als könnten sie „erschöpfende 
Auskunft” geben. Unparfteiisch — das ist 
freilich eine andere Frage. Es gibt Fälle, 
in denen man glaubt, unparteiisch zu sein 
— und es doch nicht ist. 

Jedenfalls kann Dr. Ronge seinen ersten 
Erfolg buchen. Landgerichtsdirektor Dr. 
Schilling beugt sich nach links, beugt sich 
nach rechts, spricht mit den Beisitzern und 
den Schöffen, und gibt dann die Entschei- 
dung des Gerichts bekannt. Dr. Toepfer 
wird als dritter Sachverständiger zugelassen. 

Dr. Ronge setzt sich, er ist zufrieden. Und 
wieviel zufriedener wird er erst am dritten 
Verhandlungstag sein, an dem sich heraus- 
stellen wird, wie wichtig es war, noch Jiesen 
dritten Sachverständigen heranzuziehen. 


Schon verurteilt! 


Der kleine Dr. Schilling wirkt eigentlich 
gar nicht so, als ob er ein unerbitilicher, 
strenger Richter sei. Ist er etwa von der 
Schuldlosigkeit' der Angeklagten schon 
überzeugt? Steht er ihr „positiv” gegen- 
über? Dr. Borchardt hat dies lange ange- 
nommen, besonders da er während ihrer 
Haft einmal erklärt hatte: „Thereschen ist 
sensibel. Sie darf nicht so ‚hart angefaht 
werden”; womit er meinte, man sollc nicht 
mit ihr umgehen, wie man es mit harige- 
sottenen Verbrechern tut. 

Aber als sie ihn dann einmal Ende 
September 1952 um Haftentlassung bal, 
hörte er zwar freundlich, verständnisvoll, 
ja liebenswürdig zu, erklärte aber: „Eine 
Entlassung ist wegen des zu erwarlenden 
hohen Strafmafjes und wegen Fluchtver- 
dachts und Verdunkelungsgefahr nich! 
möglich...” 
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Was ist das für ein Mann, dieser Dr. 
Schilling, fragt sie sich. Sie ist sogar ein- 
mal — drei Wochen vor ihrem eigenen Pro- 
ze — hier im Gericht gewesen und hat 
einer Verhandlung beigewohnt, bei der er 
den Vorsitz führte. Seltsam, denkt sie, von 
diesem Mann hängt also jetzt in einem ge- 
wissen Mahe mein Leben ab... Wie oft 
habe ich am Operationstisch gestanden, wie 
oft haben meine Patienten ähnliche Ge- 
danken über mich gehabt. Nun ist es also 
umgekehrt? 

Dieser Mann oder besser diese Richter 
und Schöffen werden sie nun also frei- 
sprechen... sie zweifelt nicht daran. Der 
Gedanke, sie könne verurteilt werden, 
kommt ihr gar nicht. Und doch gibt es in 
diesem Raume Menschen, die der festen 
Überzeugung sind, daß Dr. Therese Bor- 


ciardt schon verurteilt ist, ja, man könnte’ 


olıne Übertreibung sagen: sie selbst haben 
sie schon verurteilt. 

ihr gegenüber, hinter den drei Sachver- 
ständigen, sitzen die Pressevertreter und 
die Pressefotografen. Die Fotografen ha- 
ben bereits eine ganze Reihe von Blitz- 
lichtaufnahmen gemacht und machen lau- 
fend neue. Die meisten zeigen, das ver- 
steht sich von selbst, die Angeklagte, und 
ein überwältigender Prozentsatz ihrer Auf- 
ncıhmen ist so gemacht, dafs ihre schlanken. 
schönen Beine durchaus zur Geltung kom- 
men. Man muß unwillkürlich an jene ame- 
rikanischen Pressefotografen denken, die 
den nach New York einfahrenden Schiffen in 
die Quarantänestation entgegenfahren und 
die Damen, die sie fotografieren, ermun- 
tern, sich dergestalt auf die Reling zu set- 
zen, daß man möglichst viel von ihren 
Beinen sieht. 

Was nun die Berichterstatter angeht, so 
hat zumindest einer von ihnen bereits Be- 
richt erstafte, bevor die Verhandlung 
überhaupt angefangen hat. Am Morgen 
der Verhandlung hat eine Morgenzeitung 
mit der im Augenblick größten Auflage in 
Deutschland geschrieben: „Fünf junge 
Frauen hätten nicht zu sterben brauchen — 
so behaupteten die Berliner Gerichtsmedi- 
ziner und die Staatsanwaltschaft. Eine 
rcuschgiftsüchtige Arztin hat durch unsach- 
gemäke Behandlung ihren Tod ver- 
schuldet.” 

Und: „Die Beschuldigungen gegen sie 
sind zahlreich und wiegen schwer — dar- 
unter eine mit tödlichem Ausgang — fahr- 
lässige Tötung von vier anderen Patientin- 
ren und Rauschgiftmihbrauc ...” 


„Wer ist diese Frau, gegen die so furcht- 
bare Vorwürfe erhoben werden? Hat sie 
leichtfertig ihre beruflichen Pflichten ver- 
nachlässigt? Lief; unglückliches Privatleben 
sie zum betäubenden Rauschgift greifen?” 


Fragen? Nein, rethorische Fragen, die 
schon eine Antwort sind, eine Stellung- 
nahme, eine Verurteilung. Und das Ganze 
isi überschrieben mit einer vierspaltigen 


Überschrift „Fünf Särge klagen eine 

Ärztin an!” 
Nun sitzen die Gerichtsberichterstatter 

auf ihren Plätzen — es sind viele gekom- 


men, kein Platz ist mehr frei, und warten, 
ob sich die a-priori-Verurteilung bestätig!, 
ob das Ergebnis der Gerichtsverhandlung 
ehenso sensationell sein wird wie die Vor- 
schau. Und morgen wird alles über diese 
erste Verhandlung in den Zeitungen stehen, 
wird freilich nicht so groß aufgemacht 
werden, wie manche Berichterstatier hoff- 
len, wird nur eine von vielen Nachrichten 
sein, ein Bericht von vielen über das, was 
an diesem Tage geschieht. 

An diesem Tag stellt, zum Beispiel, der 
amerikanische Flugkapitän Brown auf der 


Strecke Frankfurt—Berlin mit sechsundvier- 
zig Minuten Flugzeit einen neuen Flug- 
rekord auf; er holt Flüchtlinge aus Berlin 
nach Westdeutschland. An diesem Tag 
stehen die Stenotypistin Käthe Grossmann 
und der Arbeitslose Herbert Schwermer 
wegen Rassenhetze vor der zweiten Gro- 
hen Strafkammer in Berlin. An diesem Tage 
fliegen neun amerikanische Redakteure von 
London nach Moskau, um, wie sie erklären, 
„herauszubekommen, was hinter dem 
Eisernen Vorhang vorgeht” — und be- 
kommen nichts davon heraus. An diesem 
Tag verbreitet Radio Peking einen never 
Vorschlag des chinesischen Ministerpräsi- 
denten Tschou-En-Lai zur Lösung des 
Korea-Problems. An diesem Tag wird der 
Sarg der verstorbenen Queen Mary in die 
Schloßkapelle von Windsor übergeführt, 


wo er neben dem Sarg Georgs V. beige- 


setzt wird. 


Formalitäten 


Die Angeklagte wird, wie es in der Ge- 
richtssprache heift, zur Person vernommen; 
das heihkt, sie muß vortreten und 
einige Routinefragen beantworten. 


Der Richter liest aus den Akten ab: „Sie 
sind am 24. April 1902 in Emden geboren?” 
Ja“ 


„Sie haben in Berlin studiert? Sie sind 
von Beruf Frauenärztin?” 


„Sie wohnen im Augenblick in Zehlen- 
dorf, Seibtweg 4?” 

„Ja, Zehlendorf, Seibtweg 4." 

„Haben Sie Kinder?” 

„Ja, einen Sohn.” 

„Leben Ihre Eltern noch?” 


Dr. Borchardt hört die Worte und hört 
sie doch nicht. Sie ist völlig beherrscht. Ihre 
Stimme ist ganz ruhig, und doch ist es ihr, 
als rausche dies alles an ihr vorbei, als 
träume sie es, als könne dies nicht Wirk- 
lichkeit sein. 

„Ihre Eltern heißen?” 


„Mein Vater ist Geheimrat Gustav Meyer 
meine Mutter heift Therese, ist eine ge- 
borene Dreesmann-Penning ...” 


...Emden. Die Eltern stammen aus 
Emden, sie selbst, Therese, hat die Stadt 
erst später kennengelernt. Schon ein Jahr 
nach der Geburt ziehen die Eltern nach 
Berlin. Sie ziehen überhaupt sehr viel um- 
her: 1907 geht man nach Husum, 1908 nach 
Bremerhaven, 1909 nach Brunsbüttelkoog 
und 1914 kehrt man nach Berlin zurück. Der 
Grund: der Vater ist Regierungsbaumeister, 
sein Fach ist Wasserbauinspektion, man 
schickt ihn immer dort hin, wo er gerade 
vonnöfen ist. 


Therese ist das erste Kind, und die Mut- 
ter freut sich, daß es eine Tochter ist. Sie 
wird mit ihr enger verbunden sein, als das 
mit einem Sohn möclich wäre — ein 
ganzes Leben lang, hofft sie. 

Der Vater ist anfangs nicht so entzückt. 
Und als Resi — so nennt sie sich selbst 
und so nennen sie alle anderen — ein 
nachdenkliches, frühreifes Kind wird, be- 
ginnt er sie einen „verunglückten Jungen” 
zu nennen und alles mögliche mit ihr zu 
besprechen. Sie hört aufmerksam zu. Ja, sie 
interessiert sich glühend für den Beruf des 
Vaters, begleitet ihn, wenn sie darf, auf 
alle Bauten, begleitet ihn auch aufs Meer 
hinaus, in Olzeug gehüllt, wird angeseilt 
aufs Schiff übernommen, steigt beim Sturm 
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Jede Mutter erschnt an ihrem Ehrentag ein liebes 


see 1 Zeichen. Wie kein anderes Geschenk sprechen 
10 gerade Blumen herzliche Verehrung und Dank- 
MAI barkeit aus und sagen mehr als viele Worte. 

Durch die weltweite FLEUROP-Organi- 


sation können alle Entfernungen in Stunden 
FLEUROP-Geschenkdienst unerwartet 


eine frohe Überraschung\&® 
und lassen die Augen einer Mutter auf- ei 
leuchten. Über 19 000 sorgfältig ausge- 
wählte Blumengeschäfte der FLEUROP- Zuerflora-Organi- 
sation - kenntlich an den bekannten FLEUROP- Zeichen - 

| nehmen Aufträge für nah und fern entgegen. 
Durch eine FLEUROP-Spende 

TYEISSWY wird jedes Mutterherz beglückt. Sie ist ein le- 

bendiger und schöner Beweis innigerVerbun- 
denheit. Darum heißt das Kennwort aufmerksamer Menschen: 


25 JAHRE BLUMEN 


Die FLEUROP-Gebübren betragen nur 10% des Biamenwertes zuzügl. Brief-oder Telegrammspesen. Anuslandsanf- 
träge sind zoll- und devisenfrei nach Sondertarif. Weitere Auskünfte erteilen gern alle FLEUROP- Biumengeschäfte 


NACHWEIS DER BEZUGSQUELLEN DURCH HENNINGER-BRAU A.G, FRANKFURTIMAIN-F 


une vom 


#/ mit der weltberühmten 


u.anderen Musik -Instrumenten 
aus dem Hause 


ü Versandhaus Deutschlands 
München 15, Sonnenstraße 36 
Neuer Gratiskatalog - 68 Seiten - 200 Abbildungen 
10 Monatsraten, Tausende Anerkennungen 


den neuen Prospekt. 


Ein offenes Wort: Was macht Ihr Darm! 


Nicht nur Gesundheit und Wohlbefinden, sondern auch Figur und Aus- 
sehen werden vom Darm aus wesentlich beeinflußt. Sorgen Sie deshalb 
für eine pünktliche und gründliche Darmreinigung auf natürliche Weise! 
Trinken Sie Ihrer Gesundheit zuliebe den seit bald 50 Jahren erprobten 
£ RICHTERTEE oder nehmen Sie DRIX-DRAGEES, den Extrakt aus Richter- 
tee. Sie entschlacken und entgiften den Organismus, regen den Stoffwechsel 
an und regeln ohne Gefahr der Gewöhnung die Verdauung. Man fühlt 
sich jünger, wohler und leistungsfähiger. Die Fetipolster schwinden, die 
Haut wird straff und frei von störenden Unreinigkeiten. Packung 
DM 1,35 und DM 2,25 in Apotheken und Drogerien. Verlangen Sie 


iedrigsten 
Direkt an Private zu N ef 
Winterpreisen- Rückgaber 


Größte Auswahl. 4.Gangschü 


78.— bar. 
Katalog gratis. 


HANS W.MÜLLER OHLIGS 183 


fen 
mag 
Is er F 
chten 
einen 
5 ge- 
mann 
inrich 
= 
ein 
schon 
auf- 
dab 
. Ge- 
st ein 
ganz 
fende 
as ist 
Fälle, 
sein | 
ersten 
r Dr. 
jt sich 
n und 
tschei- 
epfer 
assen. 
1. Und 
Jritten 
eraus- 
Jiesen 
hen. 
entlich 
‚licher, 
der 
schon | 
jyegen- 
ange- 
ihrer 
gefaht 
> nicht | 
‚ortge- 
Ende 
; bat, 
„isvoll, 
„Eine 
tenden 
chtver- 
nich! 
f 
2 
1% 47 
tung 22. — ab | 
ä 
27 


Rasieren — endlich ohne Schmerzen! 


Dann wurde mir Pitralon zur guten Ge- 
wohnheit. Jetzt rasiere ich mich glatter, 
und die Haut tut nicht mehr weh. 


PITRALON erzieht Ihre Haut zur 
schmerzlosenRasur. Esbelebt die Haut, 
macht sie glatt, sauber, geschmeidig. 
Pickel werden beseitigt, neue Rasier- 
schäden verhütet. Durch kurzes 
Brennen nach dem Auftragen be- 
weist dieses antiseptische Haut- 
tonikum, daß es in der Tiefe der 
Poren desinfizierend wirkt. Der 
Pitralon-Geruch erfrischt - er hat 
eine gesunde männliche Note. 
GRATIS senden Ihnen die 
Lingner-Werke, Düsseldorf, 
Abt. S 27, ein Probefläschchen. 
H Originalflaschen (DM 1,70, 2,75 
und 4,50) Sie 
jedem gute 


SCHUHE WECHSELN! 


MONTAG 


MITTWOCH 


FREITAG 


DIENSTAG 


DONNERSTAG 


SONNABEND 


SONNTAG 


Das ist gut für Füße und Schuhe ! 

Und wer viel Schuhe hat — braucht weniger! 
Im Interesse der Füße: Sohlen aus Leder sind 
luftig und leicht und erst recht elegant. 
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Dr. med. Therese Borchardt 


mutig in den schwankenden Kahn. Sie fährt 
rad wie ein Junge. Sie reitet wie ein Junge. 
Sie ist auch dickköpfig wie ein Junge, und 
der Vater meint, es schade nichts, wenn 
man sie ein wenig streng anfasse. 

In Berlin besucht Therese mit ihren zwei 
jüngeren Schwestern eine Mädchenschule in 
Friedenau. Drei Jahre später, sie ist gerade 
fünfzehn geworden, läht der Direktor den 
Vater rufen und rät ihm, seine Tochter aufs 
Gymnasium zu schicken. Sie besteht die Auf- 
nahmeprüfung. Sie wird bald eine der 
besten Schülerinnen der Anstalt, sie lernt 
spielend leicht. Schon mit siebzehn macht 
sie das Abitur, wird sogar vom Mündlichen 
dispensiert. 

Der Vater hat als selbstverständlich an- 
genommen, dahf sie seinen Beruf ergreifen, 
also technische Physik studieren wird. Aber 
Therese hat sich die Sache inzwischen über- 
legt. Sie hat sehr viel überlegt in diesen 
Jahren, sie ist ein stilles, ernstes junges 
Mädchen geworden. Sie weil schon da- 
mals: „Ich trug mein Gesetz in mir selbst.” 
Sie will Medizin studieren. „Ich will nicht 
mit toten Dingen experimentieren, sondern 
mich mit Lebenden beschäftigen ...” 

Der Direktor der Schule meint, sie sei 
sehr begabt, „schöpferisch begabt”. Der 
Vater gestattet ihr das Studium. Begeistert 
eilt sie in die Universität, belegt die ersten 
Kollegs, sitzt im Auditorium, hört, sieht, 
saugt alles in sich hinein... 


Talent für Chirurgie 


Dr. Schilling verliest die Anklage gegen 
Dr. Therese Borchardt: 

„Die Fachärztin für Frauenkrankheiten. 
Dr. med. Therese Marie Frieda Borchardit 
wird beschuldigt, in Berlin durch fünf selb- 
ständige Handlungen, durch Fahrlässigkeit, 
im Dezember 1947 den Tod der Erna Haak, 
im Januar 1949 den Tod der Nora Freder, 
im Dezember 1950 den Tod der Marie Über- 
schär, im Januar 1951 den Tod der Elfriede 
Albrecht verursacht zu haben und im April 
1946 den Tod der Ria Liedtike verursacht 
und in Tateinheit hiermit die Leibesfrucht 
abgetötet zu haben...” 

Dr. Schillings Stimme ist klar, ruhig, sach- 
lich, ist die Stimme eines Mannes, der ge- 
wohnt ist, solche Ungeheuverlichkeiten vor- 
zulesen. Es ist die Stimme einer Maschine. 

Dr. Borchardt ist nicht gewohnt, derglei- 
chen zu hören. Sie kennt — natürlich — die 
Anklage, sie ist nicht überrascht, sie weil; 
jedes Wort, das jetzt kommen wird. Aber 
es ist eine Sache, diese Dinge zu wissen, 
es ist eine andere Sache, sie in aller Offent- 
lichkeit ins Gesicht geschleudert zu be- 
kommen. Nun, sie tut alles, um auch jetzt 
ruhig zu erscheinen, denn alle ihre Freunde 
haben ihr gesagt — besonders hat es ihr 
‚ihr Sohn Dicki immer wieder klar gemacht: 
Jede Erregung im Gericht wird als Schuld- 
bekenntnis ausgelegt! 


Zwar wäre es kein Schuldbekenntnis, 
wenn Dr. Borchardt jetzt zu weinen anfinge. 
Warum solle sie nicht weinen? Vielleicht 
gedenkt sie der Frauen, die gestorben sind, 
obwohl sie hoffte, sie zu retten? Man kann 
um fünf Särge weinen, auch wenn man sich 
frei von Schuld weiß... Vielleicht könnte 
sie ein wenig über sich selbst weinen, daf 
sie hier sitzen muß, auf der Anklagebank, 
anstatt ihrem Beruf nachzugehen, den sie 
so sehr liebt... Ach, es ist ihr nicht an der 
Wiege gesungen worden, daf es einmal so 
mit ihr kommen würde. Ihr Vater, ihr Groß- 
vater — niemand aus der Familie Mayer 
hatte je etwas mit dem Gericht zu tun. Man 
war jemand, man war angesehen. man war 
gottesfürchtig und glaubte an den Kaiser 
und lebte in einer Welt, die die beste war 
und die durch nichts, aber auch durch nichts 
zu erschüftern war. 

n...seit dem Jahre 1949 in einer und 
derselben fortgesetzten Handlunao Dolantin 
ohne die in Paragraph drei des Opium- 
gesetzes vorgeschriebene Erlaubnis erwor- 
ben zu haben”, tönt die gleichmähige 
Stimme des Richters, der die Anklageschrift 
verliest, „in der Absicht, sich einen rechts- 
widrigen Vermögensvorteil zu verschaffen, 
das Vermögen der Versicherungsanstalt- 
dadurch geschädigt zu haben, dafh sie 
durch Vorspiegelung falscher Tatsachen 
einen Irrtum erregte und unterhielt.” 


Nein, es war ihr nicht an der Wiege 
gesungen worden, daf sie einmal wegen 
Betruges an einer Versicherungsgesellschaft 
angeklagt sein würde... Die Familie 


Meyer hatte Geld, jo, es ist nicht überfrie- 
ben zu sagen: man war reich. Und daf ein- 
mal die Mark nicht mehr die Mark sein 
würde, dab es einmal eine Inflation geben 
würde, das hätte der Großvater, der drei- 


Angeklagte: Dr. med. Therese Borcharc: 


undneunzig Jahre alt war, als er starb, das 
hätte der Vater, der innerlich stramm stand, 
wenn nur das Wort ‚Kaiser‘ fiel, niemals für 
möglich gehalten; vermutlich kannte der 
Großvater gar nicht die Bedeutung des 
Wortes Inflation, der Vater lernte diese Be- 
deutung erst nach dem Krieg. 


Berlin 1919. Die Inflation hat bereits be- 
gonnen, nur weil man es noch nicht. Die 
Stadt hungert und friert, kommunistische 
Ausschreitungen sind an der Tagesordnung, 
wer weih, wann es einen Putsch von rechts 
geben wird... Aber was tuts? Der Krieg 
ist zu Ende, man atmet wieder auf, man 
lebt wieder. 

Man lebt wieder — das heiht für viele: 
man tanzt wieder; an jeder Strahenecke 
entsteht eine Bar, man spielt, man veriällt 
dem Rauschgift, man spekuliert, man stürmt 
die Theater und Konzerte. 

Man lebt wieder. Für die junge Therese 
bedeutet das: man lernt. Sie sitzt in Hospi- 
tälern und Krankenhäusern. Sie hört den 
großen Chirurgen August Bier, sie be- 
obachtet den Gynäkologen Ernst Bumm bei 


der Arbeit, sie hat bei dem Internisten. 


Wilhelm His belegt... der Tag hat nicht 
genug Stunden für sie, sie möchte so Vieles 
sehen und so Vieles lernen! 

Sie empfindet nicht, wie so viele Medizin- 
studenten, Schauder oder Ekel vor der 
Arbeit, die sie leisten muß. Sie seziert in 
ihrer ersten Anatomiestunde mit der Sach- 
lichkeit eines alten Mediziners. Sie macht 
ihr Physikum, ihr Staatsexamen, wird Hilfs- 
ärztin, Assistenzärztin, macht 1931 den 
Doktor der Medizin. 

Schon überlegt sie sich, ob sie nicht Chi- 
rurgin werden sollte. Sie arbeitet im kran- 
kenhaus Westend ein halbes Jahr in der 
chirurgischen Abteilung von Dr. Neuperl, 
hauptsächlich um festzustellen, ob ihre 
Körperkräfte für operative Arbeit ausrei- 
chen, ob sie die nötige Entschluffreudiskeit 
für den chirurgischen Beruf besitzen wird. 
Ein Zufall trifft für sie die Entscheidung: 

Ein Oberarzt, dem sie assistiert, hat wäh- 
rend einer Blinddarmoperation nen 
Schwächeanfall. Dr. Borchardt, mit dem Nar- 
kotiseur und den Schwestern allein genlie- 


.ben, entschließt sich, die Operation zu Ende 


zu führen. „Ich war selig, daf ich endlich 
einmal allein die Verantwortung tragen 
durfte; nicht einen Augenblick zweifeli« ich, 
daß ich es konnte, hatte keine Ang:'. 1 
entfernte den Wurmfortsatz, schloh den 
Leib wieder. Der Arzt war inzwischen !N 
den Saal zurückgekehrt. Er war aber un 
steril und konnte nun nur noch als Zu- 
schaver fungieren. Die Operation wurde 
von mir beendet, die Patientin heraus 
gerollt. Ich hatte meine Feuertaufe hinter 
mich gebracht. Ich lief3 mich zu der Landes 
frauenklinik Berlin-Neukölln zu Professe! 
Hammerschlag beuriauben, um festzus! 
len, ob ich auch in der Geburtshilfe chirur 
gisch arbeiten könne.” 
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Verteidiger: Rechtsanwalt Dr. Paul Ronge 


War es nicht gestern, daf sie zum ersten 
Male am Operationstisch stand? War es 
nicht gestern, daf sie die Anerkennung als 
Fachärztin erhielt? Nein, es war im Jahr 
1936. Sie hat die letzten drei Jahre im Lank- 
witzer Krankenhaus gearbeitet, einem herr- 
ich am Teltowkanal gelegenen rittergut- 
ähnlichen Gebäude mit großem Wirtschafts- 
hof und riesigem Obst- und Gemüsegarten. 
Nun wird das Krankenhaus plötzlich ge- 
schlossen, Dr. Borchardt steht auf der 
Straße. 

Da beschließt sie, eine eigene Praxis auf- 
zumachen. Mit Mühe und Not gelingt es ihr, 
eine Eineinhalbzimmerwohnung in der Tel- 
towkanalstraße zu finden. Die Küche wird 
Praxiszimmer, der Herd, durch eine Holz- 
piafte abgedeckt, zum Schreibtisch. In der 
Mitte des Raumes steht der Untersuchungs- 
'isch, der Aufwaschtisch dient als Laborato- 
um, die Speisekammer als Instrumenten- 
:chrank, Die Diele, die das Wartezimmer 
vorstellt, ist so eng, daß man sie mit aus- 
sebreitefen Armen nicht betreten könnte. 


Selbst diese kleine Praxis wäre nicht 
nöglich, wenn die Ärztekammer nicht fünf- 
:ehnhundert Mark vorschösse, die sie in 
"aten von fünfzig Mark monatlich zurück- 
zahlen muß. 


Die kleinen Leute 


Werden Patienten kommen? Die Woh- 
nung in einem Siedlungsblock, den 
man mit keinem öffentlichen Verkehrsmittel 
erreichen kann, sie liegt weit ab vom Schuß, 
und trotzdem kommen die Patienten. Zu- 
erst scheint es ein Zufall zu sein, daf sich 
die eine oder andere Frau einfindet. Dann 
merkt Therese: es ist Mundpropaganda, 
die sich hier auswirkt. Die Frauen erzählen 
einander von der Doktorin, die so gut zu 
behandeln versteht, die so viel Verständnis 


zeigt, die übrigens, ganz nebenbei, nicht 
allzuviel Geld nimmt und, wenn man ein- 
mal keines hat, ruhig wartet. 


Schließlich wird das Wartezimmer zu eng, 
viel zu eng. Es sind die kleinen Leute, die 
die Karriere der Frau Dr. Borchardt machen, 
die kleinen Leute, die ein ganzes Leben 
lang wie Teile einer Maschine behandelt 
werden, und die, wenn sie zum Doktor 
kommen, ein wenig Einfühlung verlangen. 
Sie finden mehr als das bei der jungen 
Frau. Sie finden Sympathie, manchmal 
Liebe. 

Es sind die kleinen Leute, denen sie so 
oft geholfen hat, die heute, am 30. März 
1953, die wenigen Zuschauerplätze füllen 
und gespannt den Worten Dr. Schillings 
lauschen: - 

n...Sie ist dieser Tat hinreichend ver- 
dächtig. Auf Antrag der Staatsanwaltschaft 
wird daher gegen sie das Hauptverfahren 
vor der 8. Großen Strafkammer' hier er- 
öffnet.” 

Sofort beginnt Dr. Schilling mit der Ver- 
lesung eines zweiten Eröffnungsbeschlusses, 
in dem Dr. Borchardt in drei Fällen der Ab- 
treibung angeklagt wird. 


n...Wird beschuldigt, in Berlin durch 
zwei selbständige Handlungen am 30. No- 
vember 1949 die Leibesfrucht einer Schwan- 
geren, der Annaliese Gosslar, am 12. Sep- 
tember 1949 die Leibesfrucht einer Schwan- 
geren, der Gisela Tetzlaff, abgetötet zu 
haben, durch eine weitere selbständige 
Handlung am 28. oder 29. Oktober 1949 
versucht zu haben, die Leibesfrucht einer 
N: der Arna Radtke, abzu- 
töten.” 


Wieder scheint es, als spräche eine Ma- 
schine, die auf dem Richtertisch aufgestellt 
ist. Das Gerichtsdeutsch ist ein kaltes 
Deutsch, es läßt Unwichtiges monströs er- 
scheinen und Monströses unwichtig. Die 
Menschen, die auf den Zuschauerplätzen 
sitzen, kommen da nicht so ganz mit, und 
doch spüren sie, irgend etwas geht vor. 
Ein Schicksal nimmt seinen Lauf. Welchen? 


Dr. Schilling endet: „Es ergeht folgender 
Beschluß: Die beiden Verfahren werden 
zwecks gemeinsamer Behandlung mitein- 
ander verbunden.” 


Und gleich darauf wird der erste Fall 


verhandelt. Es ist der Fall der Nora Freder. 
Das geht nun so vor sich: der Richter liest 
die einzelnen Anklagepunkte vor. Die An- 
geklagte kann sofort dazu Stellung neh- 
men. Dann werden die Zeugen vernommen 
und die Sachverständigen gehört. 


Die Tragödie der Nora Freder 


Die Tragödie der Nora Freder beginnt 


und endet am 13. Januar 1949 in einem 
Berlin, in dem es kalt und dunkel ist, in 
dem die Menschen hungern und frieren, in 
einem Berlin, das täglich durch viele hun- 
dert amerikanische und englische Flug- 
zeuge ernährt wird. Wir sind mitten in der 
Blockade. 


Nora Freder ist eine Frau von achtund- 
zwanzig Jahren, ist glücklich verheiratet, 
hat mehrere Kinder. Am 13. Januar 1949 
erscheint sie um die Milttagsstunde bei 
ihrem Arzt, Dr. Heinrich Erdmann, Zehlen- 
dorf, Machnower- Straße 4. Sie klagt über 
schwere Unterleibsschmerzen. Dr. Erdmann 
untersucht sie. Er verordnet ihr Morphium- 
zäpfchen und ermahnt sie, nach Hause zu 
gehen und sich mit einer Wärmflasche ins 
Bett zu legen. Sie soll ihren Mann zu ihm 
schicken. 


Gegen 16 Uhr kommt Freder zu Dr. Erd- 
mann, wo man ihm sagt, der Arzt schlafe 
und könne nicht gestört werden. Man be- 
stellt ihn auf achtzehn Uhr. 


Als er schließlich — um 18 Uhr — mit Dr. 
Erdmann sprechen kann, sagt ihm dieser, 
seine Frau müsse sofort ins Krankenhaus. 
Er schlägt das Hubertus-Krankenhaus in 
Schlachtensee vor, benachrichtigt es auch 
und läßt ein Bett reservieren. 


Frau Dr. Borchardt hält sich um diese Zeit 
in einem Restaurant, im Berliner Kind! am 
Kurfürstendamm, auf und gratuliert der 
Wirtin, die Geburtstag feiert. Sie trinkt 
einen Kognak und raucht zwei Zigaretten. 
Sie weiß nichts davon, dab Frau Nora 
Freder in ihre Abteilung eingeliefert wer- 
den soll. 


Sie erfährt es erst gegen 21.30 Uhr, als 
sie nach Hause kommt. Dort liegt ihre 
Schwester, Frau Erika Görner, mit Nerven- 
entzündung zu Bett. Frau Görner berichtet: 
Dr. Horst Renner, der Assistent Dr. Bor- 
chardts im Hubertus-Krankenhaus, habe 
angerufen und habe eine Patientin des Dr. 
Erdmann aus Zehlendorf avisieri. 


Frau Dr. Borchardt ruft Dr. Erdmann an 
— das Telefon ist am Bett, die Schwester 
hört die Unterhaltung mit. Frau Dr. Borchardt 
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GEFÄHRLICH LEBEN? 


au so In Übersee ker Änspani 
»Der Tabak ist der 


überstarkem Genuß? »Der Tal 
größte Feind der Menschheite« sagte ein Abbe 
aber Voltaire fragte: »soll man nicht seine 
Feinde lieben?« — 40 Tassen Kaffee täglin 
trank die Schottin Elisabeth Durieux — aber 
sie wurde doch 138 Jahre alt. Stark leben 
und stark genießen — aber shonend — das 
ist das neue Prinzip. Beim Zigarettenrauchen 
führt dieser Weg zur Westminster: voller 
Rauchgenuß bei doppelter Schonwirkung 
durch Doppelfilter mit »Integral,Effekt«. Die 
Westminster enthält neben dem bekann- 
ten Kreppfilter (1) den Wattefilter (2). Damit 
tritt zur vertikalen die horizontale Filterung. 


MIT »INTEGRAL- EFFEKT«: 
DOPPELFILTER- VOLLAROMA! 


Wundrich Meißen 
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Allfix 


das Ei des Columbus 
der modernen Küche 


Das Herz der Allfix - Küchenmaschine 
ist das handliche Kernstück (Motor und 
Getriebe). Mit 3 Antriebsstellen und 
Zweistufenschaltung ist es die ersehnte, 
vielseitige Präzisionsmaschine der Küche. 
JetztkanndieHausfrau auch inderKüdhe 
den Elektromotor für sich arbeiten lassen ! 


Bauknecht-Allfix mit Mixer, Rühr- und Knetwerk, 
Wolf, Gemüseschneider, Saftpresse, Kartoffelschäl- 
maschine, Kaffeemühle, Doppelschwinger, Nudel- 


und Spritzg bäck 


vollen deutschen Hausfrau haben sie 
sparten nıcht an Zeit und Material. Sie 


schufen darum Kuüchenmaschinen und 
 Kuhlschranke unter dem Motto‘ 


wieder einen Schritt voran.. 


h 
Bauknecht- 
Schränke: 


50 Liter 
DM 445. — 


80 Liter 
DM 635. — 


konn aufbe- 


queme Teil- 
zahlung — 


Es ist nicht gleichgültig, welchen Schrank 
Sie wählen, denn Sie werden wahr- 
scheinlich nur alle Jahrzehnte einmal 
einen solchen Kauf tätigen. Prüfen Sie 
darum kritisch ; schon vom äußeren An- 
sehen werden Sie dem Bauknecht-Kühl- 
schrank das Prädikat »solide und form- 
schön« geben...Und dabei ist es erstaun- 
lich, was man in einem Bauknecht-50- 
Liter-Schrank — dank der zweckmäßigen 
Raum-Einteilung — unterbringen kann. 


Bauknecht 


wieder einen Schritt voran! 


Gutschein: Ich interessiere mich für Bauknecht- 
Köchenmaschinen — Kühlschränke — und bitte um 
Übersendung von ausführlichen Druckschriften. 
G. BAUKNECHT G.M.B.H. STUTTGART-S 
ST4 


De gen 


DIE WOCHE VOM 3. BIS 9. MAI 1953 


Eine große Aktion Amerikas scheint in vollem Gange zu sein. An der Verständi At 


schaft Rußlands dürfte sich nichts geändert haben. Der 5. V. ist für Verhandlungen ein wichtiger 
Tag. Das Problem Europa wird jedoch nicht von beiden Seiten mit der gleichen Intensität aui- 
gegriffen. Hindernd könnte hinzukommen, daß wirtschaftliche Vereinbarungen in Westeuropa, 
wie sie vielleicht am 7./8. V. getroffen oder mindestens vorbereitet werden, im augenblicklichen 
Stand der großen Gespräche verstimmend wirken. Frankreich steckt in einer Krise, Italien macht 
von sich reden, indem es sich einschaltet. Insgesamt: eine lebhafte Woche, die allerdings mehr 


verspricht als sie hält. 


STEINBOCK 
22.—31. Dezember Geborene: Der 3. V. 
überrascht Sie angenehm, d wird 


die übrige Woche mit kaum sonderlich inter- 
essanten Eindrücken aufwarten. Lediglich der 
7./8. V. bewegt Sie noch stärker. 

1.—9. Januar Geborene: Mit Frauen können 
Sie sich zur Zeit nur sehr mühsam verständigen. 
Für den 3./4. V. sieht es nach unerfreulichen 
Szenen aus. Wie wäre es, wenn Sie sich an 
jemand wenden, der vermitteln kann? Geschäft- 
lich 'scheinen Sie ausgesprochen gut zu liegen. 
10.—20.: Januar Geborene: Niemand wird Ihre 
Forderungen anfechten können. Aber was nützt 
das, wenn auf der anderen Seite nichts zu 
holen ist. Der 4./5. V. könnte Ihnen die Augen 
öffnen. Eine insgesamt mißliche Woche, 


WASSERMANN 


Pr 21.—29. Januar Geborene: Neue unge- 
wöhnlih günstige Aussichten eröffnen 
sich am 5. V. Ubernehmen Sie sich aber nicht. 
Finanziell sind Ihnen schließlich Grenzen ge- 
setzt. Ihre Nerven sind außerdem überbean- 
sprucht. 
3%. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie haben 
zwar einen schönen Auftrieb, aber leider scheint 
es äußerlih an allen Ecken und Enden zu 
fehlen. Darum werden Sie eines Glückes auch 
kaum so recht froh. Der 6. V. bedrückt Sie. 
9.—18. Februar Geborene: Am 6./7. V. setzen 
Sie etwas durch. Allerdings wird es nicht ganz 
leicht sein. Freiwillig gibt die Gegenpartei 
jedenfalls nicht auf. Nehmen Sie aber diese 
Komplikationen in Kauf. Dss Monatsende ent- 
schädigt Sie für alle Anstrengungen. 


19.—27. Februar Geborene: Es hilft 
Bm. nichts, den Kopf in den Sand zu stecken. 


Man hat zur Zeit nichts Gutes mit Ihnen im 
Sinn. Der 7./8. V. könnte sich recht kritisch 
entwickeln. Vielleicht schreckt man nicht davor 
zurück, Ihnen einen Prozeß an den Hals zu 
hängen. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Sie haben 
gute Verbindungen und den richtigen Instinkt 
dafür, was gewünscht wird. Der zusätzliche 
Aufwand in den letzten Monaten macdt sich 
bezahlt. Die nächste Zukunft wird jedoch 
unruhiger. 

10.—20. März Geborene: Schaffen Sie klare 
Verhältnisse. Das sollte möglichst bis zum 
8./9. V. geschehen sein. Wenn Ihnen dieser 
Rat auch momentan befremdlich erscheint: ab 
20. V. werden Sie sehen, daß es gut war. 


21.—30. März Geborene: Im Augenblick 
---. interessiert Sie nur die Arbeit. Sie 
scheinen ja auch wirklich groß in Fahrt zu sein. 
Am 5. V. können Sie Ihre Sache ein entschei- 
dendes Stück vorantreiben. Der 9. V. be- 
schenkt Sie. 
31. März bis 9. April Geborene: Sind Sie sich 
dessen sicher, daß Ihr Herz Ihnen keinen 
Streih spielt? Das Abenteuer dürfte einiger- 
maßen gewagt sein. Am 3./4. V. könnte es zu 
Ausei d tzungen kommen. Ob die darauf- 
folgende Versöhnung von Dauer ist, bleibt in 
Frage gestellt. 
10.—20. April Geborene: An den 4./5. V. wer- 
den Sie wahrscheinlih nicht gem zurüc- 
denken. Es sind ungewöhnliche Schwierigkeiten 
zu überwinden. Der 6./7. V. bringt jedoch einen 
entscheidenden Umschwung, und Sie können 
anfatmen. 


21.—29. April Geborene: Wahrscheinlich 
--— bleibt weiter nichts übrig, als sich in 
das Unvermeidliche zu fügen. Die Woche dürfte 
Ihnen kaum etwas Bemerkenswertes bieten. 
Lediglih der 7./8. V. bringt eine kleine 
Belebung. 
30. April bis 9. Mai Geborene: An Möglich- 
keiten fehlt es nicht. Wenn Sie sich auf die 
anderen richtig einstellen, wird Sie der Ge- 
winn nicht enttäuschen. Werfen Sie am 6. V. 
nur nicht qleich alles wieder zum Fenster hin- 
aus. Daß Ihre ferneren Aussichten gut sind, 
beweist der 8. V. 
10.—20. Mai Geborene: Uber Mangel an Auf- 
requngen werden Sie sich in diesen Tagen nicht 
beklagen können. Aber schließlich mußten Sie 
ja wissen, was Sie mit dieser Sache anrührten. 
Der 4./5. und 8./9. V. verläuft in Ihrem Sinn. 


ZWILLINGE 


21.—30. Mai Geborene: Sie holen ge- 

waltig auf. Hindernisse nehmen Sie 
spielend. Der 5. V. dürfte ein bedeutender Tag 
für Sie werden. Lassen Sie sich nur vor dem 
7./8. V. eindringlich warnen. Es besteht Streit- 
oder Erkrankungs- oder Unfallsgefahr. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Das Glück scheint 
zur Zeit eine Schwäche für Sie zu haben. Die 
Erfolge ermutigen Sie, noch mehr zu wagen. 
Und Sie werden abermals gewinnen. Für den 
8. V. sollten Sie sich jedoch am besten nichts 
vornehmen. 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Die Be- 
gegnung am 3. V. ist interessant, aber 
wahrsceinlih wird sich nichts daraus ent- 
wickeln. Den täglichen Kleinkram pflichtgetreu 
zu bewältigen, fällt Ihnen schwer. Erst in vier 
Wocden kommt Schwung in die Sache. 
2.—11. Juli Geborene: Natürlich muß man auch 
an sich denken. Aber in der Art und Weise, 
wie Sie es jetzt tun, dürfte es reichlich über- 
trieben sein. einend bemerken Sie gar 
nicht, wie sehr Sie anderen damit wehe tun. 


12.—22. Juli Geborene: Mit Ihnen kann es 50 
nicht weitergehen — warum müssen Sie sich 
das erst von anderen sagen lassen? — Ihre 
Reserven sind nicht unershöpflih. Daß Sie 
sich auf ein Urteil berufen können, hilft nicht 
weiter. 


LOWE 
23. Juli bis 1. August Geborene: Alles 
entwickeit sich glatt und reibungslos. 


Die Lösungen, die sich ergeben, sollten Sie je- 
doch nicht als endgültig betrachten. Sie müssen 
entschieden etwas mehr auf weite Sicht denken. 
2.—12. A Geborene: Ihr Gefühl, daß man 
Sie gern sieht, ist richtig. Um so mehr ver- 
drießt es Sie, daß Sie immer noch nicht frei 
schalten und walten können. Aber seien Sie 
unbesorgt, die Zeit arbeitet für Sie. Beweisen 
Sie am 6. V. ein bißchen Humor. 

13.—23. August Geborene: Fordern Sie niemand 
heraus, es hat jetzt wirklich keinen Sinn. Ihre 
Gegner haben alles darauf angelegt, Sie zu 
Fall zu bringen. Erst ab Ende Mai kann man 
Ihnen nichts mehr anhaben. 


24. August bis 2. September Geborene: 
—# Wielleicht geht man in diesen Tagen 
recht unsanft mit Ihnen um. Versteifen Sie sich 
aber nicht und befolgen Sie die Ratschläge, die 
man Ihnen erteilt, selbst wenn Sie von deren 
Richtigkeit nicht überzeugt sind. Günstig: 3. 
und 7. V. 
3.—12. September Geb Sie glaub Sie 
seien der Uberlegene. Hoffentlich täuschen Sie 
sich nicht. Die anderen sind mit allen Wassern 
gewaschen. Fallen Sie nicht auf die Freundlich- 
keiten des 8. V. qutgläubig herein. 
13.—23. September Geborene: Noch können Sie 
viel herausholen. Tun Sie es, ehe es zu spät 
ist. In vier Wochen klopfen Sie vielleicht ver- 
geblih an. Im übrigen wäre es ratsam, sich 
für alle Fälle etwas zurückzulegen. 


n WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Geborene: 
S Bei Ihren Verbindungen muß man ja 
Erfolg haben. Der 5. V. bestätigt Sie auf der 
ganzen Linie. Früher oder später werden Sie 
sich jedoch erklären müssen. Daran kommen Sie 
nicht vorbei. 
3.—12. Oktober Geborene: Man setzt Ihnen zu. 
Die Frage, ob das dritten gegenüber fair ist, 
spielt dabei keine Rolle. Lassen Sie sich am 
3.]4.V. nicht aus dem Gleichgewicht bringen. 
Am 6. V. wiegen Sie sich in Illusionen. 
13.—233. Oktober Geborene: Wie denken Sie 
sich Ihre Zukunft? Schließlich ist in der letzten 
Zeit so viel geschehen, daß Sie dieser Frage 
nicht länger aus dem Weg gehen können. Am 
4.55. V. könnten Sie in eine Sackgasse ge- 
raten. Der 6./7. V. gibt aber neuen Mut. 


SKORPION 

24. Oktober bis 1. November Geborene: 
= -#% Sie sind sich nicht recht schlüssig. Am 
5. V. fühlen Sie sich fehl am Platz. Aber ein 
Ubershlag am 7./8. V. besagt Ihnen, daß Sie 
kein Risiko eingehen und aus einer Beteiligung 
Nutzen ziehen. Noch ein bißchen Geduld! 
2.—11. November Geborene: Sollte es Differen- 
zen geben, dann wahren Sie die Form. Sie 
sind doch der Klügere. Sie allein hätten den 
Schaden, wenn Sie es auf einen Bruch ankom- 
men ließen. Der 3./4. und 8. V. bringt etwas ein. 
12.—22. November Geborene: Es könnte sein, 
daß Sie gegen eine Mauer rennen. Ihren 
aggressiven Anwandlungen mögen begründet 
sein. Trotzdem sollten Sie sich nicht gehen 
lassen. Meiden Sie am 6./7V. die Offentlichkeit. 


SCHUTZE 

R 23. November bis 1. Dezember Geborene: 
“ Es ist nicht ganz einfach, mit den an- 
deren Schritt zu halten. Beschäftigen Sie sich 
nicht mit Randproblemen, sondern konzentrie- 
ren Sie sich auf das Ziel. Mag es dann am 
5. V. drunter und drüber gehen, es kann nichts 
passieren. 

2.—11. Dezember Geborene: Sie werden allzu 
auffällig bevorzugt, als daß Sie hoffen könn- 
ten, es bliebe unbemerkt. Leider müssen Sie 
damit rechnen, daß die Gegner aktiv werden. 
Am 8. V. kommt es auf Ihre Geschicklichkeit an. 


12.—21. Dezember Geborene: Was auc inzwi- 
schen geschehen mag, der 6./7. V. rechtfertigt 
Sie. Ihre Vorschläge leuchten ein. Man ent- 
scheidet sich in aller Form für Sie. Sie könnten 
für Ihre Existenz eine neue Basis finden. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 3. UND 9. MAI 1953 


talentiert. Sie suchen den Beruf, der einer geistigen Betätigung 
Spielraum läßt. Die Mädchen, lebhaft, frisch, natürlich, werden viele schmeichelbafte 


erhalten. Ihr Herz sagt ihnen das Richtige. 


(Du bist heute so gut 
und glatt rasiert ...... 


Ja,Dir danke ich es, da Du | 
mir die Palmolive-Rasierereme 
besorgtest,mit der ich mich, 
so angenehm und 
hautschonend rasiere 


Auch Sie werden diese Erfahrung machen, 
denn Palmolive-Rasiercreme ist mit 
Olivenöl und Glycerin hergestellt. 

Machen Sie einen Versuch auf unsere Kosten. 
Kaufen Sie noch heute eine Tube Palmoliv.- 
Rasiercreme. Sollten Sie nicht restlos zu- 
trieden sein, senden Sie uns die gebrauchte 
Tube zurück, wir erstatten Ihnen den vollen 

Kaufpreis und Ihre Portoauslagen. 


Palmolive-Binder & Ketels G.m.b.H., Hamburg 


DAS VERSCHLUSSLOSE ABSOLUT ZUVERLASSIGE] 
DEHNBARE 


FACHGESCHAFTENSE 


Dr. 


will wi 
handle 
nach s 
nellen 
entzön 

Nun 
sie wil 
kenhat 
sie ihr 
tientin 
müsse 
ihn, 
Patien! 
wunde 
Patien! 


bestell 

Vier 
schwäic 
zen 
Minute 


15 
| 
niker sind sich ihrer Verantwortung be DM -85 GROSSE TUBE DM 1.40 
die sie gegenüber der anspruchs- 
WIDDER 
< 
folgen. 
9.8 
\ Ni > < VAR: 
; 
azlı 
JEDEUHR 
liche Interessen machen die Beziehung noc 
enger. Am 6./7. V. stehen Sie im Mittelpunkt. 
| 
Die Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen, werden ihre Eliern durch ihr Temperament, 
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(FORTSETZUNG VON SEITE 129) 


wili wissen, um was es sich bei der Patientin 
handle. Dr. Erdmann erklärt, daß es sich 
nac seinem Dafürhalten um einen krimi- 
nellen Abort mit beginnender Bauchfell- 
entzündung handle. 


Nun ruft Dr. Borchardt bei Dr. Renner an; 
sie will wissen, ob die Patientin im Kran- 
kenhaus sei. Als Dr. Renner verneint, bittet 
sie ihn, auf die Station zu gehen, die Pa- 
tientin sei doch schon lange: avisiert, sie 
müsse jeden Augenblick kommen. Sie bittet 
ihn, sofort bei ihr anzurufen, wenn die 
Patientin eingetroffen sei. Auch Dr. Renner 
wundert sich über das Ausbleiben der 


Patientin. 


Weder Dr. Borchardt noch ihr Assistent 
können wissen, daf es vier Stunden dauert, 
bis der Krankenwagen, den Dr. Erdmann 
bestellt hat, Nora Freder abholt. 


Vier Stunden, in denen die Frau immer 
schwächer wird, die furchtbarsten Schmer- 
zen hat, kaum noch wimmern kann, von 
Minute zu Minute verfällt. Der Mann tut 


das Menschenmögliche, alle Augenblick 
fragt er nach dem Krankenwagen. Aber wir 
sind mitten in der Blockade, nichts funktio- 
niert in Berlin, wie es funktionieren sollte, 
es gibt nicht genug Krankenautos, sie 
haben nicht genug Benzin, Freder wird 
wieder und wieder vertröstet... Die Frau 
neben ihm ist nur noch ein wimmerndes 
Etwas. 


Freder begreift langsam: es ist ernst, 
vielleicht ernster, als Dr. Erdmann vermutet 
hat — sonst hätte er doch wohl auch die 
Frau nicht mehr um zehn Uhr nach Hause 
gehen lassen, sonst hätte er sie doch, ohne 
auf den Mann zu warten, ins Krankenhaus 
gebracht. 

Erst um 22.15 Uhr wird Nora Freder im 
Hubertus-Krankenhaus eingeliefert. Mög- 
lich, daß sie noch um diese Zeit zu retten 
gewesen wäre. Wahrscheinlich ist es nicht. 


Aber wie dem auch sei, eines steht fest: 
Dr. Renner rüft seine Chefin Dr. Borchardt 
nicht, wie verabredet, um 22.15 Uhr an. Es 
dauert eine halbe Stunde — eine kostbare, 
nie wieder einzubringende halbe Stunde, 
bis Dr. Renner sich ans Telefon begibt, um 
seine Chefin, Frau Dr. Therese Borchardt, zu 
verständigen. 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Das Mysterium des Falles Freder — War die 
Patientin noch zu retten? — Lebensentschei- 
dende Telefongespräche in der Nacht des 
13. Jan. 1949 — Der schützende Verlobungs- 
ring — Frau Dr. Borchardt und die Männer. 


Woelldecken belasten nicht! 


Viele Menschen wissen nicht, daß sie nur deshalb so schlecht schlafen, 
weil die Zudecke zu schwer ist. Vielen Menschen könnte mit einer guten 
Wolldecke geholfen werden. Wolldecken sind porös, liegen leicht auf dem 
Körper und halten doch stets so warm, wie es für das Wohlbefinden am 
vorteilhaftesten ist. Wenn Sie sicher sein wollen, eine richtige Wolldecke 
zu erhalten, dann wählen Sie im Fachgeschäft ausdrücklich Wolldecken 
mit dem goldenen Siegel „Wertvoll weil Wolle“ und der silbernen Wasch- 
anleitung. Solche Wolldecken schenken Ihnen das beruhigende, stärkende 


WOLLDECKEN- 


WOHLBEHAGEN 


Pepsodent entfernt 
den grauen Belag! 


Überzeugen Sie sich selbst, daß Ihre 
Zähne strahlend weiß sein können, 
machen Sie den Pepsodent-Test: 


bitte mit der Zungenspitze, 


wie rauh und stumpf der 


Belag Ihre Zähne macht. 


Sie 


Ihre Zähne jetzt mit 
Pepsodent, es entfernt 
den grauen Belag. 


Sehen Sie 


kein grauer Belag trübt mehr 
die Schönheit Ihrer Zähne, 
Pepsodent, die weiße Zahnpasta, 


hat Ihre Zähne blendend weiß gemacht! 


...er verdeckt das Weiß Ihrer Zähne 
und greift den Zahnschmelz an. 


macht auch Ihre Zähne blendend weiß 


Normaltube 60 Pf., Große Tube DM 1,— PE 1710a 


Mark für den Todesfall sicher. 


Außerdem: eine Lebensversicherung hilft Steuern sparen. 
Lassen Sie sich noch heute die aufklärende Schrift „Der 
GothasSchutz” kostenlos zusenden, bevor es zu spät ist. 


„war dieser Theaters r --- - - - - - - --- 
besuch gewesen. Wenige ! Senden Sie mir bitte kostenlos 
Tage später stand die 
junge Frau allein, ratlos 
und ohne Mittel. - Da 
fand sie im Schreibtisch 
den Versicherungsschein 
der Gothaer. So war 
wenigstens ihr Lebens, 
‚ unterhalt gesichert. 
Schon für 3 bis 4 Mark im Monat stellt die Gothaer 
5000 


Ihre Schrift „Der Geiha -Schutz” 


und als Drucksache senden an 
in Göttingen, Postfach 103,La 30 
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Ge 530% 


Mehr gute Fotos mit GEVAPAN-FILM 


Bei Sonnenschein ist es 
einfach, seine Fotos gut zu 
belichten, aberwas macht 
man antrüben,lichtarmen 
Tagen? - Da lohnt es sich, 
wenn man Gevapan 33 
in seiner Kamera hat, den 
Qualitätsfilm mit der ex- 
trem hohen Empfindlich- 
keit von 2 DIN. Und 
dabei kostet Gevapan 33 

nicht einmal mehr als ein 
guter Standardfilm. 


@ Höchste Empfindlichkeit 
@ Brillante Durchzeichnung 
@ Erstaunlich feines Korn 


Roll- und Kleinbildfilm 
bei Ihrem Fotohändler erhältlich um 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Einbruch auf f7 
Partie Nr. 169 


Unregelmäßig, gespielt auf der deutschen 
Scacmeisterschaft zu Berlin, April 1953. 
6. Runde. 

Weiß: Hönlinger (Duisburg) 
Schwarz: Teschner (Berlin) 


abc de g 
Stellung nach dem 16. Zuge von Weiß 


1. Sf3 Sf6 2. c4 g6 3. g3 (Hönlinger ist ein typi- 
scher Vertreter der Wiener Schule. Aus dem 
Grunde bevorzugt er auch eine möglichst ruhige 
Eröffnungsbehandlung. Daß er aber auch, wenn 
die Gelegenheit es gebietet, gewalttätig wer- 
den kann, zeigt diese Partie.) 3.... Lg? 4. L 

0—0 5. 0-0 d6 6. Sc3 e5 7. d3 (So geht Weiß 
ohne Nachteil der Theorie aus dem Wege.) 
7.... Sh5 8. d4 (Ein Versuch, aus der Arbeits- 
stellung des schwarzen Springers Nutzen zu 


‘ziehen, dadurch kein Tempoverlust.) 8. ... Sd? 


9. Le3 Te8 (Ein unglücklicher Gedanke, richtig 
war 9.... f5. Die schwarzen Chancen bestehen 
nur im Königsangriff.) 10. dXe5 dXe5 11. Db3 
h6 12. Tadi Kh7 13. c5 (Sehr fein gespielt. Aus 
seiner überlegenen Entwicklung sucht Weiß auf 
rein positionellem Wege sich Vorteil zu ver- 
schaffen.) 13. .... f5 14. Sh4 De?? (Der entschei- 
dende Fehler. Allerdings stand Schwarz nach 
dem unbedingt notwendigen 14. ... Tf8 wegen 
15. c6 auch hoffnungslos.) 15. Sd5 Dd8 16. SXc7! 
(Auch reine Positionsspieler können kombinie- 
ren, aber wenn sie es tun, stimmt die Rechnung 
meist auch 100%) 16. ... DXc?7 16. Df? (Ein 
Keulenschlag. Der Einbruch der Dame auf f? ist 
entscheidend. Eigentlich konnte Schwarz schon 
hier aufgeben. Aber von turnierpraktischem 
u muß man es sich zeigen lassen.) 

18. LXh6 Tg8 19. DXg6+ Kh8 
20. SXf5 LXh6 21. DXh6+ Sh7 22. Se7 SXc5 
23. SXg8 KXg8 24. b4 Se6 25. Ld5 Shf8 26. f4 
Dg? 27. Dh5 Dh8 (So rettet sich Schwarz gerade 
noh in ein hoffnungsloses Endspiel.) 28. 
DXh8+ KXh8 29. fXe5 Ld? 30. Tf6 Te8 31. Tdfl 
Sh? 32. Th6 Seg5 33. h4 Sh3+ 34. Kg2 TXe5 
35. TXh?7+ KXh7 36. Tf?+ Kg6 37. TXd7 TXd5 
38. TXd5 Sf4 (Das Racheshad.) 39. gXf4 
Schwarz gibt auf. 


Eine gute Leistung des Siegers. 


auf den Tisch der Familie bringt. 
Und - VELVETA ist immer frisch, 
streichzart und sehr ergiebig. 
Eine Ecke reicht für 4 bis 6 Brote. 
Ob zum Frühstück, Imbiß oder Abendbrot — 
VELVETA sättigt wirklich nachhaltig und bekommt vorzüglich. 


daß sie mit VELVETA nicht nur ein wohlschmeckendes, 


sondern auch ein wertvolles, vitaminreiches Nahrungsmittel 


Schriftbild und Schriftana.yse von 
B. H., weiblich, 58 Jahre 


Die Schrift verrät Krankheitsspuren und nerv- 
liche Schwäche. Damit auch verringerte Wider- 
standsfähigkeit. Schreiberin hat ihren einstigen 
Angriffsgeist teilweise eingebüßt, immerhin ist 
noch deutlich erkennbar, wie wenig sie Avus- 
einandersetzungen scheut. Sie ist sehr ehrgeizig 
und geht den Dingen auf den Grund, Duldsan- 
keit bringt sie anderen Menschen nicht immer 
entgegen. Sie greift durch, beharrt auf ihrem 
Standpunkt und läßt andere schwer zum Zuge 
kommen. Letzteres gilt freilih auch nur he- 
schränkt: denn, so sehr sie auch rechtet older 
streitet, so gewiß hängt sie auch wieder ihren 
engeren Mitmenschen an und zeigt sich diesen 
gegenüber sehr entgegenkommend und_{ür- 


sorglich. Sie schaltet sich einerseits helte:d, 
andererseits beeinflussend und kritisierend 
ein! Eine beträchtliche Aktivität ist demgemäß 
für sie noch immer kennzeichnend. In ihrem 
engeren Lebenskreis wird sie jedenfalls eine 
bewegende, wenn nicht sogar dominierende 
Rolle spielen. Gegebenenfalls ist sie aus diesem 
Grunde nicht immer ganz leicht zu ertragen. 
Schreiberin steht also im lebhaften mitmens«- 
lichen Austausch; sie nimmt Anteil und sibt 
Anteil. Sie will eine Rolle spielen und will 
sich betätigen. Ihre Aufgaben erfüllt sie gründ- 
lich, gewissenhaft, zuverlässig; es macht ihr 
Freude, einzugreifen und selbst zu gestalten. 
Gleichwohl sind Hemmungen da, die zu künst- 
licher Haltung, evtl. zur Geziertheit führen. 


Hier ausschneiden! -—— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprot 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumsclages, per Einschreiben diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Briei- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlich. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wocen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 18/53 
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DURKOPP 


DURKOPPWERKE AKTIENGESELLSCHAFT BIELEFELD 
MOTORRADER - 


FAHRRAKDER 


emennennennn- Weiß Ihr Mann, was Sie leisten? Legen Sie ihm diese Anzeige ausgeschnitten auf den Frühstückstisch ---------- 
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Kreuzworträtsel 
Waagerecht: 


1. Stadt in Nordita- 
lien, 4. leichtflüssige 
Glasurmasse, 7. Ange- 
höriger eines Alpen- 7 
volkes, 9. Teil des 
Rheinischen Schiefer- 8 
gebirges, 11. Tal- 
senke, 13. Nebenfluß 
des Bug, 15. Gesang- 
stück, 17. Nebenfluf 
ces Rheins, 18. Ge- 
schwätz, Klatsch, 19. 
deutsche Ostseehafen- 18 
stadt, 
Kopfbedeckung, 24. 
Siadt in Nordfrank- w 
reich, 26. Metalle oder 24 
Kunststoffe in blatt- 
cünner Form, 27. Na- 
turerscheinung, 28. 
Schwachsinnigkeit, 
Biödheit, 29. Richt- 28 
schnur, 30. deutscher 
Narschkomponist. — # 29 
Senkrecht: 
1. türkischer Rechts- 
g=lehrter, 2. euro- 
päischer Staat, 3. Stadt in Pennsylvanien, 4. nordische Hirschart, 5. Schwermut, Tief- 
sinn, 6. Balladen- und Liederkomponist (1796 bis 1869), 8. Tonart, 10. Waldtier, 
12. Hohlmaß, 14. weiblicher Vorname, 16. Mutter der Kriemhild in der Nibelungen- 
sage, 19. männliches Haustier, 20. Nordwesteuropäer, 22. weiblicher Kurzname, 
23. Schiffsspeiseraum, 25. starker Strick, 26. Nahrungsmittel. 


Magische Doppelfigur 


Aus den Buchstaben: aaaa dd eeee 


2 5 eeeeeeee g ii Ill nnnnnnn 00 ppp rrr 
| sssss ttttt uuu sind die Wörter der 
& nachstehenden Bedeutung zu bilden 
3 und so in die Felder der Figur ein- 


zutragen, daf sie jeweils waagerecht 
und senkrecht gleichlauten: 

. Unkosten, Aufwand 

. Muse der Dichtkunst 

. Mischgericht 

. Stockwerk 

. Musikerrequisit 

. Schönheitsmittel 

. Stadt in Norditalien 
bolschewistischer Revolutionär 
(1870 bis 1924) 

. Teil des Pferdegeschirrs. 


+2 
onauawn- 


x 


Wollte'man Teller, Tassen, Schüsseln-— kurz alles, was in einer 
t köpfigen Familie pro Monat zu reinigen ist-aufeinanderstapeln, 
so ergäbe das einen Berg von etwa 40 Zentnern Geschirr. Die 
Hausfrau hat recht: Das wäre wirklich zum Verzweifeln, gäbe es 
Spülen nur gewöhnliches Wasser, aber... . 


SBILFTPRIL! 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — a — ab — ba — bar — ben — chro — dar — de — del — 
ding — do — e — eis — er — eu — fax — fern — gat — geln — ger — ha — hin 
—i — ke — ke — keit — la — le — le — lei — li — lin — me — mei — mith — 
na — ne — ne — nik — or — pa — pa — pe — ran — re — ren — ro — ro — 
rohr — se — sen — sen — sin — stan — ster — sup — tan — te — te — te — te 
— teu — thie — tor — u — un — sind die zwanzig Wörter der nachstehenden 
Bedeutung zu bilden, deren erste und vierte Buchstaben, beide von oben nach 
unten gelesen, ein Sprichwort ergeben: 

1. Stadt in England, 2. gefährliches Erlebnis, 3. Inselgruppe im Mittelmeer, 4. Flagge 
von Staatsoberhäuptern, 5. arbeitsrechtlicher Begriff, 6. Geschichtswerk, 7. deutscher 
Komponist (geb. 1895), 8. Gedankenübertragung, 9. optisches Gerät, 10. kleiner 
Karpfenfisch, 11. Erdteil, 12. Eintopfgericht, 13. frühere Papstresidenz in Rom, 
14. Wirbelsturm, 15. nordamerikanischer Indianerstamm, 16. Himmelskörper, 
17. Oper von Richard Wagner, 18. Wintersportart, 19. Abtrünniger, 20. Nadelbaum. 


a 


Lebensklugheit 


BELZ BENS DEST DIEG DIEK DUD DUSOK END ESLE GAUS GEND ICH 
LEINE LUG NICHTS NPLA OOF RAGEN ROSS SEHN SOWOUR TEHN TGENO 
TIGT UERT WÄRST WILLI ZUS 


Die vorstehenden Wortbruchstücke sind so zu ordnen, daf sie einen vierzeiligen 
Vers von Christian Fürchtegott Gellert ergeben. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 17 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Legat,:4. Abend, 7. Ase, 8. Nab, 11. Ger, 12. Ras, 
14. Rot, 15. Etui, 17. Hela, 18. Luise,.,19. Mehl, 21. Loge, 24. Uhr, 25. Gin, 27. Zar, 30. Hut, 
31. Rio, 32. Eleve, 33. Adele. — Senkrecht: 1. Lunge, 2. Ast, 3. Teer, 4. Anis, 5. Bar, 
6. Delta, 9. Met, 10. Sol, 13. Alibi, 16. Ill, 17. Hel, 19. Mulde, 20. Ehe, 22. Gas, 23. Ernte, 25. Gote, 
26. Nora, 28. Luv, 29. Cid. 


Raten und Rechnen: 46 + 92 = 138 
2+68= 9% 
24 +24= 4 
Silbenrätsel: 1. Badeanzug, 2. Lorelei, 3. Kasematten, 4. Waldhorn, 5. Eberhard, 6. Regenerator, 
7. Regenbogen, 8. Kandelaber, 9. Stiefel, 10. Tomate, 11. Dauerlauf, 12. Korsika, 13. Archäologie, 
14. Geländer, 15. Vogtland, 16. Betrüger, 17. Seife, 18. Luftballon, 19. Kasino, 20. Rechenschieber, 
21. Rosengarten, 22. Halbe, 23. Pestalozzi; die dritten und vierten Buchstaben nebeneinander von 
oben nach unten gelesen ergeben: „Der Esel, der gegen die Mauer schlägt, trifft sich selbst.“ 
Rätselgleichung: a = Tonleiter, b = Leiter, c = Film, d = Retorte, e = Torte, f = Magister, 
g = Master, h = Posse, i = Poe, k = Eule, I = le, m = Gatter, n = Gatte, x = Tonfilmregisseur. 


PRIL entspannt das Wasser 


und das ‚entspannte Wasser‘ nimmt der Hausfrau einen großen 
Teil der Arbeit ab. Es ist arbeitsamer als gewöhnliches Wasser, 


alles’weg. Und dazu der andere gro 
wird gespart— das G 


macht jede Hausfrau das Unvorstellbare möglich. 40 Ztr. 
Geschirr werden glanzklar ohne abzutrocknen. Wieviel Mühe 
gespart, wieviel Zeit gewonnen, denn dreimal täglich 
— Monat für Monat — steht der Hausfrau 
PRIL als praktischer und rentabler 
Helfer im Haushalt zur. Seite. 


Merke: Wenig PRIL schafft schon viel! 
Einmal Geschirrspülen = Ya Pfennig 
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R120 } rs 
pw, 
se = das nur schwerfällig über Fett und Schmutz hinwegrollt. Mit 
- E PRIL ‚‚entspanntes Wasser‘ ist flüssiger, schlanker. Es schiebt 
sich mühelos unter Fett- und Schmutzteilchen und schwemmt 
=> - elbst glanzklar. 

= G ghwı | 

Gemeinsam mit PRIL Pri 
Spült 
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Ein neuartiger Wirkstoff — 
erhält Ihre Füße geh-frisch! 


In der Fuß-Hygiene zeichnet sich eine neue 
Linie ab. Tausende von Berufstätigen bevor- 
zugen die Rathgeber Biohaut-Schaumgummi- 
sohle mit Wirkstoff R und Chlorophyll. 


Dieser fußaktive Wirkstoff besitzt nie gekannte 
Eigenschaften. Er bindet den störenden Fuß- 
geruch, wirktkeimhemmend, ohnedie Schweiß- 
poren zu verstopfen und ist hoch-hygienisch. 


Dazu treten noch folgende Vorteile: Ihre Füße 
bleiben immer geh-frisch. Sie bekommen einen 
federnd-elastischen Gang und bleiben immer 
f{ußfroh ... auch nach dem längsten Tag! 


Verlangen Sie bitte im Fachgeschäft diese ideale 
Einlegesohle ... . weich, waschbar, keimhem- 
mend, geruchbindend. Preis DM 1.95. Patente 
angem. — Waschanleitung in jeder Packung. 


Biohaut AR, mit Wirkstoli R extra stark 
und Chlorophyll, gegen Zwischen- . 


Ratgeber 
( Biohaut R ) 


die neuartige BEinlegesohle 
mit Wirkstoff R und Chlorophyll 


So sicher? 


Herzlichen Dank für Ihre in- 
teressante Artikelserie „Die un- 
sichtbare Front.” — Wenn es 
stimmt, daß der „saubere* Herr 
Dasch die meisten der Teilneh- 
mer am Unternehmen „Pasto- 
rius“ verraten hat, gehört er 
schleunigst vor ein Gericht! Daß 
er sich nach Deutschland zurück- 
wagte, scheint Dummdreistigkeit 
zu sein — oder meint er, daß 
ihn seine damaligen Brötchen- 
geber vor. einer deutschen Mord- 
anklage schützen werden? (Viel- 
leicht ä&. la Kemritz?). Findet 
sich keiner von den Angehöri- 
gen der „Dasch-Opfer”, der die- 
sen Kameradenmörder durch 
ein ordentliches Gerichtsver- 
fahren seiner gerechten Strafe 
‚zuführt? Fühlt sich der Mann, 
der seine deutschen Kameraden 
auf den elektrischen Stuhl 
brachte, so sicher, daß er keine 
Fotografen-Angst kennt? 


Wetzlar 


Dasch gehört vor Gericht 


Ich bitte Sie, mir die An- 
schrift des Verräters Dasch, 
der ja nach Ihren Ausführun- 
en jetzt wieder in Deutschland 
ebt, zu ibersenden. Ich habe 
die Absicht, gegen Dasch bei 
der zuständigen Staatsanwalt- 
schaft Anzeige wegen Mordes 
zu erstatten. Die Begründung 
zu dieser Anzeige liegt darin, 
daß rach der Darlegung 
Ihres Artikels schon mit der 
Absicht sich für diesen Ein- 
satz gemeldet hat, seine Kame- 


G. Just 


er in 
indirekter 
Tä 


Mord, da er 
ja wußte, daß 
bei Entdek- 

seiner 

Kameraden 
diesen die Todesstrafe sicher 
war. Zu: Strafverfolgung des 
Dasch ist naturgemäß erforder- 
lich, daß Ihrerseits das Beweis- 
material (Zeugen oder Urkun- 
den), auf den: n Ihr Artikel be- 
ruht, zur Verfügung gestellt 
wird. Ich nehme an, daß Sie 
bereit sind, entweder mir oder 
der zuständigen Staatsanwalt- 
schaft diese Beweismittel zu 
liefern. Mein beabsichtigtes Vor- 
gehgn wird dadurch veranlaßt, 
daß ich einmal der Auffassung 
bin, daß derartige Verräter nicht 
ihrer gerechten Strafe entzogen 
werden zum anderen 
dadurch, daß ich selbst im Krieg 
als Soldat bei der deutschen 
Abwehr war. 
Dr. jur. Niehoff 

Notar und Rechtsanwalt 

Mülheim a.d. Ruhr 


Ein anständiger Mann ... 


Ich las in Ihrem Bericht über 
den Spion Hermann Lang und 
möchte dazu fol- 
gendes sagen: Ein 
anständiger Mann 
wird kein Lanc 
und wird kein Se- 
bold. Falls einer 
meiner drei Söhne i 
nach Amerika aus- 
wandern sollte, so 
werde ich ihm sa- 
gen: „Mein Sohn, du stammst 
aus gutem deutschem Blut. 
Aber wenn Amerika nun deine 
neue Heimet werden soll, dann 
lerne es kennen und lerne es 
lieben. Diene deiner neuen Hei- 
mat mit fester Hand und ireuem 


Kein Juwelier 

Die Juwelier-Gold- u. Silber- 
schmiede-Innung für den Reg.- 
Bez. Aachen legt Wert auf die 
Richtigstellung der in Nr 10 in 
„Der Ring weinte uns an” ge- 
braucten Berufsbezeichnung 
„Juwelier*. Sie ist eine Irre- 
führung,” da Herr Haamann 
Uhrmacher ist. Ein Uhrmacher 
hat — soweit er keinen Hand- 
werksnebenbetrieb (mit einem 
Goldschmiedemeister) angemol- 
det hat — nur die Bezeichnung 
„Annahme von Gold- und Sil- 
berarbeiten* zu führen. 

Mit Handwerkergruß 

"Aachen B. Brauner, Obermeister 


Kein unbeschriebenes Blatt 


In Heft 15 bringt der STERN 
die Abbildung eines auf Pal- 
menblättern geschriebenen Bu- 
ches. Ich habe in meinem Be- 
sitz ein ähnliches. Alle Ver- 
suche, etwas über seinen Ur- 
sprung zu erfahren, scheiterten, 
da mir niemand sagen konnte, 
um was fü: Schriftzeichen es 
sich handelt. Ih nehme be- 
stimmt an, daß einer der un- 


zähligen STERN-Leser mir Aus- 
kunft geben könnte. Ich wäre 
auch bereit, es einer interessier- 
ten Stelle ur Verfügung zu 
stellen. Anbei eine der insge- 


samt 32 Seiten. 


Kaiserslautern H. Hemmer 
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in Lesezirkeln geführt werden. Sa 
runer & 


straße 1. Tiefdruk: G 


Itzehoe in Hols 


tz: Gruner Druck GmbH., Hamburg 1, Curien- 
tein, Klaus-G 


roth-Straße. 


PLATTENSPIELER 
PLATTENWECHSLER 


Noturgetreue Wiedergabe 


Hören Sie im Fachgeschäft 
eine guie Schallplatie auf DUAL 


Prospekte kostenlos vom Werk: 
DUAL . St.Georgen Schwarzwald 


HELMUT AUGENSTEIN : PFORZHEIM 42 


Spannkraft, 
Konzentration 


Damit gelingt der große Wurf im Sport und im 


Zusendung von Hormo-Pharma, Berlin SW 321 


1000 Teppiche 


und mehr enthält stöndig unser Lager. Darunter 


Haurgam ws, mess ı7, ı2- 
225,- 296,75 275,- 199,75 

Alles ca. 200x300 cm. Auch andere Größen 

preiswerte Brücken und Rollos 

Veriungen unsere Musterkellektien 5 Tuge zur Wahl 


Versundbaus 94 


Täglich Sorge um Ihr Haar 


Senden Sie ausgekämmtes Hoar ohne Kosten für Sie an das 
Haarkosmetische Labor - Frankfurt 


Fach 249/429 


Altestes Unternehmen ds. Art am Platze. Auf Firma achten | 
Haorschöden 


In allen 


In aller Welt 


schäst man den kostenlosen Photo- 
heiter von der Welt größtem Photo- 
haus. Er hat 240 Seiten und ent- 
hält wertvolle Ratschläge, herrliche 
Bilder und all die guten Marken- 
kameras, die PHOTO-PORST 
bei 1/5 Anzahlung, Rest in 10 leich- 

Monatstaten bietet. Ein Post- 
kärtchen genügt. 


TRIEPAD Markenräder 


Fröhjahrsmüde--- 


Direkt an Private! 
Speziolräder ob 80 DM 
Starkes Rad, Holbballon 


mit Rückstrahler- Pedale 
Dynamo-Lampe, Schloß 
106 DM 


Ü ! Ständig 
Noch! i 
beweisen Erfahrung. Katalog ü. Touren- Luxus- 
Bar-od. Teilzahlung Sport-Jugendräder gratis 
Triepad Fahrradbau 


üdigkei 
jahrs-Müdigkeit und Föhn-B 
hemmen Lebenslust und 
»Halloo-Wach« Tabletten beflügeln, geben wieder 
und wecken alle Lebensgeister im Nu .. 


WASSERKULI 
Das 
Trommelmassogegerüt 
für 
Gesundheits- und 
Schönheitspflege 


An jeden Wasserhahn er 
anschließbar - - 

Troma straofft erschlaffte 
Büste undgibtihr " 


in kosmetischer 
Hinsicht eine voll- 
endete Form. 
Troma macht die Haut 
- wieder straff, 
glatt und wider- 
standsfähig. 
Fordern Sie Prospekt 32 


VERSTÄRKT 2.95 : EXTRASTARK 3.80 
DIE HAUTBEINIGT UND ERFRIGERT 
Truchls 
Anhrodit 


HA 


- 


raden zu ver-_ Herzen, dann wirst du als 
imhe mend | [ir Hamburg V. Gohlke | 
N / 
Biohaut ormalaustührung. aus 
Biohaut F, 4 
mit Fichtennadel-Ozon . . . DM1.65 E 
| Geschenk für Sie 
Schmuck, bestechen uud 1 
> 
EW, 4 
\3 
TECHNISCHEAPPARATE 
äglich begeisterte 
VERTRIEBS-GESELLSCHAR MBH 
IESSFACH 4 
= KOLN A. RH SCHLIESSE 
y 
4 (äußerlich HORMON -GRANDIOSA 
© jahrelang als rodikales Schlank- 202) 
heitsmittel - unschödl.,kein Hun- 
Sichern Sie körperliche £ 5.7. 32 v. Bundesministerium für 
und geistige Leistungsfähigkeit, ergänzen Sie Entlettungszwecke genehmigt. | s I 
rechtzeitig die Kraftreserven. Gutachten und Sahreiche 
OKASA 4 Pfund wöchentlich ohne da hi 
hat durch die besondere Zusammensetzung ; 
gem, bestes Wohlbefinden. | 
Kochstraße 18, oder Heidelberg 2, Postfach 12 Disch, "Niederl.: BAD HARZBURG 36. Postioch. 
| Ipackg. 12,— DM. Per Nachn. 50 Pig. mehr. PA 
pofheken u rogerien für 90 Pfennig. ang 
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Br. 


wenn Sie sich täglich mit der hautpflegenden Palmolive-Seife 
waschen. Diese hervorragende Seife, aus Palmen- und Oliven- 
ölen hergestellt, ist mild und rein. 


Massieren Sie den reichen, beson- Palmolive befreit Sie von jeder 
ders milden, weißen Schaum sanft Sorge um Ihren Teint, — einmal 
in die Haut. Spülen Sie ihn zuerst gebraucht, werden Sie sie nicht wie- 
mit warmem, danıch mit kaltem Was- der entbehren wollen und sie immer 
ser ab. Das erfrischt und belebt die ' fürlhre Schönheitspflege verwenden. 
Haut und hinterläßt kein Spannen. 


Das natureigene CHLOROPHYLL 
des Olivenöls in jedem Stück - 
daher die grüne farbe 


Stück 65 Pr. 


Das Stück 
vorteilhaft im Einkauf 
90 Pr. 


PALMOLIVE-SEIFE- MEHR ALS SEIFE — EIN SCHONHEITSMITTEL 
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Id Ihr Fortissimo ist noch immer etwas stark! Ich sagte: Hände hoch! :- na =] 
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NEU - HEIDELBERG, 
Ein Kaufmann aus 
Lippstadt nahm eine 
junge Frau mit Kind 
auf der Autobahn 
bis Heidelberg mit. 
Dort stieg er mit ihr 
in einem Hotel im 
gleichen Zimmer ab. 
Als er am nächsten 
Morgen erwachte, waren Frau, 600 DM 
und Auto verschwunden. Die Hosenbeine 
hatte sie zur Erinnerung abgeschnitien 
und mitgenommen. Dafür schlief neben 
ihm friedlich das Kind. 

* 


BOCK ALS GÄRTNER. In dem Schriftsatz 
eines Duisburger Vertreters heift es: „Der 
Transport zum Hafen kann den Diebstahl 
nicht begünstigt haben, der von den 
Hafenbehörden beaufsichtigt wird.” 


KAVALIER. Ein Chauffeur in Frankfurt salz 
mit seiner Frau im Kino. Im Halbdunkel 
erspähle er eine schwarze Damengeld- 
tasche neben seinen Fühen. Er bot sie leise 
seiner Nachbarin zur Linken an. Die 
steckte die Börse dankend ein und ging 
nach fünf Minuten. Zu Hause stellte die 
Frau des Chauffeurs fest, daß sie im Kino 
ihr schwarzes Portemonnaie mit 42 DM 
Inhalt verloren hatte. 


Rücksicht auf emp- 
nser Segelmacher Krischan findsame Kurgäste 
will man den Trans- 
5 et konnte nicht nur Segel näh’n, port von Dünger % 
> Er = ’ und Jauche in Bad 
ei - re oh, der konnte ganz wahrhaftig Driburg nur noch nachts zwischen 22 und 
8 Uhr erlauben. Die Landwirte des Kur- 
er = vorher in die Zukunft sehn. ortes protestierten in der Ratsversamm- 
Be lung. Mistfahren sei kein „lichtscheues 
Gewerbe”. 
/ Dazu braucht’ er keine Karten, 5 
nein, die schlug er niemals um. Ostberliner Volkı- 
5 Feuer brauchte er und Wasser ; Triebel seine Klasse 
: und ’nen halben Liter Rum. um eine Erklärung 
3 a. für ihre fast gleich- 
in ersuchte, erwiderte 
3 Einer nach dem andern fragte, 
| u was ein Seemann gerne hört. Klasse verletzt, dafs 
= Und der Segelmacher Krisch 
nd der elmacher Krischan anderen abgeschrie- 
g ben habe, sondern 
Zr war schon sowas wie gelehrt. dah es sich um 


eine Kollektivarbeit 
handele. 


ZUR GUTEN RUH. Für Schnarcher auf 
Reisen hat eine New Yorker Firma ein 
Spezial-Necessaire geschaffen. Inhalt: Ein 
Mundverschlußk aus Leder, eine Leinen- 
binde, die das Kinn nach oben fesihält, 
und — ein Satz Wattepropfen für die 
Ohren der Zimmernachbarn. 


BESTIMMUNG. Jan Persson entwendete 
zwei Motorräder von einem schwedischen 
Kasernenhof. Er führte zur Entschuldigung 
an, dafß seine Militärpapiere den Verme 
enthalten: „Für motorisierte Einheite:' be- 
sonders tauglich.” 


Alles, was er sagte, stimmte, 
2 ; denn er kannte uns genau, 
wußte, was sich jeder wünschte, 
gute Heuer, gute Frau. 


Wenn der Krischan dann verstummte, 
waren Glas und Flaschen leer. 

Dann war seine Kunst am Ende — 
Krischan sagte dann nichts mehr. 


ZURÜCK ZUR NATUR. Der Zoo von Boston 
zeigt jetzt zwei Milchkühe. Sie dienen der 
Unterrichtung der Kinder, die, wie Jurc 
Umfragen festgestellt ist, bisher zu 50° 
der Meinung waren, daf Milch in Fabriken 
produziert wird. 


TRAU SCHAU. Ein Telefonbesitzer in Mön- 
chen-Gladbach inserierte in der „Rheinl- 
schen Post”: „Herren-Trenchcoat Samstag 
nachmittag im Waldnieler Wald hängen- 
geblieben. Belohnung. Abzugeben nadı 
Vereinbarung.” 
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KASTENGEIST.InHelm- 
stedtwurden auseinem 
Postbriefkasten mehr- 
fach die Freimarken 
von den Briefen ge- 
stohlen. Man fahte 
einen 27jährigen 
Mann. Er hatte auf ein Heiratsinser@ 
Hunderte von Zuschriften bekommen V 

trankierte mit abgelösten Marken sein® 
Antwortbriefe. Der wachsende 
der Korrespondenz wurde sein Unglück; 
er zwang ihn, den Briefkasten 50 die 
hintereinander aufzubrechen, dal; = 
Häscher nicht lange zu lauern brauchten. 
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20000 Nürnberger 


Nachts um 1 Uhr 30 findet eine Putzfrau den Galvaniseur Zimmet im Nürnberger Haupt--_ Morgens um 6 Uhr 30 entdeckt die Kellnerin Luise Kraft (am Tisch) den kleinen Eimer - 
bahnhof. Selbstmord durch Zyankali, das in einer Bierflasche aufgelöst wurde. Der Tote hateinen im Wartesaal unter einem Tisch. „Der Eigentümer wird sich schon melden‘, meint sie und 
Abschiedsbrief an seine Frau in der Tasche und eine Rechnung über 2 Kilo Zyankali. Wo istes? bringt den Eimer in die Küche. Keiner ahnt, daß sein Inhalt ausreicht, 20000 Menschen zu töten 


„ich dachte, es sind Mottenkugeln‘, berichtet Frau Kraft. Sie wurde erst wieder an den Eimer erinnert, als sie 
die Warnung im Rundfunk hörte. Vier Tage stand das Gift in der Bahnhofsküche — wie ist es möglich, daß die 
Chemikalienfirma jäkle, eine Grossistenfirma, zwei Kilo Zyankali an eine Privatperson ausliefert? Der Galvaniseur 
Zimmet war doch kein Chemikalienhändler. Wie ist so etwas möglich ? Darauf hätten wir gern eine ausführliche Antwort 


Im Nürnberger Hauptbahnhof liegt ein Mann auf den 
Fliesen. Er ist nicht betrunken. Er ist tot, vergiftet mit 
Zyankali. Die Mordkommission findet in seiner Jacken- 
tasche die Rechnung einer Chemikalienhandlung über 
zwei Kilo Zyankali. Die Kriminalbeamten, die den 
Toten untersucht haben, blicken sich an. Es ist auf 
einmal sehr ruhig. Vielleicht sind es dieselben Ge- 
danken, die in dieser Sekunde wie ein Film an den 
Männern vorüberjagen: Wo ist das Gift? Wo sind die 
zwei Kilogramm, die ausreichen würden, um 20000 
Menschen zu töten? Wenn Kinder damit spielen, wenn 
es in die Hände eines Verbrechers fällt, wenn es durch 
Unwissenheit in das Wasserleitungsnetz der Großstadt 
gerät, wenn, wenn, wenn — man darf überhaupt nicht 
zu Ende denken! Was tut die Polizei? Sie benachrich- 
tigt ihre einzelnen Posten, sie leitet eine interne Fahn- 
dung ein. Ist das genug ? Sie bereitet Warnplakate vor. 
Am dritten Tag endlich giebt sie eine Warnung über den 
Rundfunk. Istdas genug? Der Tod ist in Nürnberg, mitten 
in der Stadt, bereit, nach 20000 Menschen zu greifen. 
Am vierten Tage findet eine Kellnerin am Büfett der 
Bahnhofsküche einen grünen Eimer mit weißen Kugeln. 
Das endlich ist das gesuchte Zyankali. Ein Mann ist frei- 
willig aus dem Leben gegangen. Was kümmerte es ihn, 
wenn 20000 mit ihm gegangen wären, unfreiwillig... . 
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Vielbeschäftigt ist der Münchner Dr. med. Hans Braun. Er hat eine gutgehende Privatpraxis und 
hält Vorlesungen an der Universität. Bis vor wenigen Monaten war er auch noch Gutachter-Arzt des 
Versorgungsamtes. Er war bei allen Kriegsopfern gefürchtet, denn er verstand es, durch seine Diagnosen 
aus ‘Schwerkriegsbeschädigten „kerngesunde“ Leute zu machen. Viele nahmen resigniert den Verlust 
ihrer Rente in Kauf, aber einer, ein bayerisches Bäuerlein, war klüger als der neunmalkluge Doktor 


Der Bauer von Köpenick 
Dr. med. habil. Hans Braun hat zwei Gewissen 


Wegen Körperverletzung wurde die erwerbslose Münchner Architektin Gerti Holzner (rechts) 
zu einer für ihre Verhältnisse sehr hohen Geldstrafe verurteilt. Sie hatte einen Lausebengel, der 
den Wagen ihres Freundes, des Schwerkriegsbeschädigten Dr. Schaub (links), mit einem Eisklum- 
pen beschoß, auf den Arm geschlagen. Daraufhin reichte der Vater dieses Knaben, der US-Oberst- 
leutnant Jackson, beim US-Gericht Klage ein und ließ sein Früchtchen gesetzlich schützen 


= 


Der Bauer Leonhard Holzer wurde nach dem Als Gutsverwalter und wohlhabender Patient 
Krieg als 70°/o Kriegsbeschädigter eingestuft. Bei Leonhard Stangl erschien Holzer nach einiger Zeit 
einer Nachuntersuchung erklärte Versorgungsamt- in der Privatpraxis des Dr. Braun. Dunkler Anzug, 
Gutachter Dr. Braun den schwerkranken Mann glattrasiert, zurückgekämmte Haare und Intelli- 
als kerngesund. „Dich krieg ich schon“ dachte genzbrille. Diesmal lautete die Diagnose: Blut- 
da der bauernschlaue Holzer, und inseinem Haus hochdruck, Herzleiden und Stauungsniere; nicht 
in Degerndorf (unten) reifte ein Eulenspiegel-Plan in der Lage, schwere Arbeiten zu verrichten ... . 


Lausebengel 
ges. gesch. 


Es begann mit einem Schneeball, der eigent- 
lich ein Eisklumpen war. Dieses Geschof 
traf im Februar in der Wilhelm-Hey-Straße 
in München wohlgezielt einen Volkswageh 
und hinterließ unschöne Spuren. Kein Wun- 
der, da eine Insassin, die Münchner Archi- 
tektin Gerti Holzner, aus dem Auto sprang 
und dem Schützen mit einem Schlag auf den 
Arm seinen Muniltionsvorrat zu Boden schlug. 
Kurz darauf wurde Fräulein Holzner vor 
das US-Gericht geladen, denn der Junge, 
dem sie sein gefährliches Spiel verdorben 
hatte, war Freddy, der Sohn des US-Oberst- 
leutnants Jackson. Richter Ambrose Fuller 
ließ den 13jährigen Freddy, der den Wurf 
als „Versehen” bezeichnete, unier Eid aus- Das ist der Richter Ambrose Fuller, derseinen 
sagen und verurteilte die Angeklagte zu 13jährigen US-Landsmann, den Eisball-Schüt- 
200 Mark Geldstrafe oder 20 Tagen Haft. zen und „Kronzeugen“ Freddy Jackson, unter 
Die Rechnung über die Reparatur des be- Eid aussagen ließ, daß sein Wurf nur ein 
schädigten Wagens schickte Mr. Jackson zer- „Versehen“ war. Die erwachsenen Münchner 
rissen an den Absender zurück (Bild unten). Zeugen waren dem Richter weniger wichtig 
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Man sprach über 


Zwischenfall bei der alliierten Luftkonferenz in Berlin 


In der ersten Runde zog die US-Militärpolizei den kürzeren. Der 1,87 Meter große Kameramann 
urchbrochen 


der Paramount-Filmgesellschaft hatte den Sperrgürtel d . Er war der Meinung, es sei ganz 
interessant, die Ankunft der sowjetischen Delegation für das Kinopublikum festzuhalten. Aber das lief 
den russischen Wünschen zuwider. Oberstleutnant Goetz, der Chef der amerikanischen Militärpolizei 
(links), wollte den Fotografen mit sanfter Gewalt zurückhalten, stolperte dabei und kam selbst zu Fall 


43% 


>» 


Runde ging klar an die Amerikaner, denn auf einen Alarmpfiff hin stürzte sich ein ganzes 
bärenstarker Militärpolizisten auf den Wochenschaumann. Der Captain beherrschte 
Pd echnik des Jiu-Jitsu, denn zwei Sekunden später lag der Reporter am Boden. 


Zuschauer wurde er festgenommen. Nachdem die Russen weg waren, ließen die Amerikaner den 
wieder frei. Vielleicht haben wir Glück, nächstens im Kino... FOTOS: AP/UP 


Mein Mann kommt zurück. Diesen Glauben wollte Frau Gertrud Schulze sich nicht nehmen 
lassen. Kein Stück sie von seinen Sachen, obwohl sie jeden Pfennig bitter nötig hatte. 
Mit ihrem Sohn war sie 1945 von Danzig nach Travemünde verschlagen worden. Otto Schulze galt 
als verschollen. Sein Sohn bekam die Versorgungsrente für Halbwaisen, und seine Frau forschte nach 


einem Lebenszeichen. Aber wie viele Karteikarten mit dem Namen Schulze liegen beim Suchdienst.. 


Sie wissen 


Eine neue Ehe ging Otto Schulze in Hamburg 
ein. Drei Kinder hat die zweite Frau ihm ge- 
boren. Seine erste Frau wurde für tot erklärt, 
nachdem Otto sie fünf Jahre lang gesucht hatte 


Und dann ging er wieder... Von seiner Frau zu seiner Frau. Als das Amtsgericht ihm mitgeteilt 
hatte, seine erste Frau und sein Junge knapp 90 km von ihm in Travemünde lebten, war er 
sofort hingefahren. Aber eine Heimkehr war es nicht. Das ist doch sein Heim, das Häuschen in 
Ham und seine drei Kinder auf ihn warten? Und seine erste Frau, wartet sie 
nicht auch? Drei Menschen wissen jetzt keinen Ausweg mehr FOTOS: v. GORRISSEN /v. LANG 
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h Die vier Alliierten — Amerikaner, Engländer, Franzosen und Sowjets — sitzen seit Jahren \' 
in den drei Luftkorridoren, die über sowjetischen Zone von Nordwest-, Mittel- und \\ 
söddeutschland nach Berlin führen, Die von den Sowjeis angeregien Verhandlungen \ 
bega::nen in Karlshorst und wurden in den Haupiquartieren der westlichen Besatzun u / ee 
mächt: fortgeführt. Als jetzt bei den Amerikanern in Berlin-Dahlem konferiert | 
verlargten die Russen den Ausschluß der Presse. Ein Wochenschaumann, der damit 
nicht =inverstanden war, wurde von amerikanischer Militärpolizei aufs Kreuz gelegt. 
» li plötzlich in der Tür ihrer kleinen Wohnung 
&: Aber da sagte ihr Mann die Worte, die 
4 glauben, du wärst tot. Meine Frau wohnt 
in Neuburg Wir haben drei Kinder.” 
W. 


Gesprächsstoff für die Blaue Bar, den Treffpunkt der Millionäre, 
Müßiggänger und Mitläufer: Ann Baxter und Orson Welles. „Bis vier 
Uhr früh haben sie getanzt, dann gingen sie zusammen weg“, 
flüsterten die einen. „Ja“, wußten die anderen, „aber nur bis zum 
Portal ....!““ Orson trat heftig ins Fettnäpfchen: er mußte über 
einen Witz laut lachen. Es wurde aber gerade die Marseillaise gespielt 


Was Picasso recht ist, ist keinem anderen billig... Zur festlichen Eröffnung der Filmfestspiele kam unerwartet ünd herzlich 
begrüßt der Maler Pablo Picasso mit seiner jungen Frau Francoise Gillot. „Nur meinem Freund Jean Cocteau zuliebe bin ich 
hier .. .“, sagte Picasso, der statt des vorgeschriebenen Smokings einen Manchesteranzug trug. Die Vorschrift wurde durchbrochen: 
er durfte passieren, andere Leute ohne Abendanzug mußten umkehren. So streng sind dort die Bräuche. Cocteau ist Mitglied der Jury 


Blume aus Nippon: die japanisc Der „Reporter des Satans“, Kirk Nur für den Fotografen entblößt die jun- 
Schauspielerin Koshiji. Ihre Landsleute Douglas, (sein Bart wächst für die Rolle ge schwedische Schauspielerin Marguerith 
erregten mit dem Film „Kinder von Hiro- des Odysseus), wies das Trinkgeld eines Tahlen ihre Schultern. Ansonsten tragen 
shima“ — es geht um die Auswirkungen Millionärs zurück, dessen. Motorjacht er die Damen Pelze (Nerz ist Trumpf). Die fi 
der ersten Atombombe — den Protest der wieder in Gang gebracht hatte. Der neuen Badeanzüge mit persischem Muster Man kann sich in diesem Kleid sogar bewegen, beweist Noris 
amerikanischen Delegierten. Sie halten andere hielt ihn für den Bademeister. schlummern im Koffer, und die franzö- Vendeuil, ein aufgehendes Licht am Pariser Filmfirmament. Cannes Pe 
ihn für antiamerikanisch. Beschluß der Neben ihm Olivia de Havilland, die sischen Seealpen sind weit herab mit die Startbahn für den Nachwuchs. Für Deutschland ist Cannes © 

Jury: der Film wird trotzdem gezeigt Schwester des Hollywoodstars Joan Fontain Schnee bedeckt. Baden ist Selbstmord verpaßte Chance. Wir sind nur durch sogenannte Beobachter vertreit! 
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